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Hochverehrter Freund! 

Sie werden sich bei dieser Schrift nicht sowohl darüber, 
dass ich dieselbe Ihnen zueigne, sondern viehnehr darüber 
wundem, dass ich Ihnen erst jetzt eine Schrift öffentlich 
darbringe. Sind wir doch beide, wenn auch aus verschie- 
denen Theiien Preussens stanunend, aus demselben Halle, 
dessen alte Zeiten wir noch mehr oder weniger geniessen 
konnten, in diese thüringischen Lande gekommen. Hat uns 
doch, schon als Sie noch Hallischer Eztraordinarius waren, 
in dem gemeinsam empfundenen Drucke der grossen Beac* 
tion ein coUegialiscbes Verhältniss einander näher gebracht. 
Und als Sie aus dieser Lage durch die ehrenyoUe Berufung 
in die höchste kirchliche Behörde des Gothaischen Landes 
erlöst wurden: da war es mit das Erste, was Sie in der 
neuen , einflussreichen Stellung thaten , dass Sie mir, als gerade 
das erste Jahrsiebend meines Jenaischen Extraordinariats Yor^ 
überging, wirksam zu Hülfe kamen. So habe ich in meiner 
bescheidenen äussern Lebensstellung noch ein zweites Jahr- 
siebend — lassen Sie mich einmal auf apokalyptische Weise 
nach Jahrsiebenden rechnen — ausgeharrt. Und da jet?t das 
zweite Jahrsiebend meiner ausserordentlichen Professur abläuft, 
kenne ich keinen treuem und zuverlässigem Freund als Sie. 

Dafür lassen Sie mich Ihnen hiermit dankbar die Hand 
drücken! Ich brauche Ihnen nicht erst vorzutragen, wie es 
jetzt im Allgemeinen mit den theologischen Facultäten unsers 
deutschen Vaterlandes und den Lichtern, welche man hier 



gern leuchten lässt, steht. Wohl aber darf ich Sie bitten, die 
gegenwärtige Schrift, welche Sie an alte Zeiten, vielleicht 
auch etwas an die Art unsers unvergesslichen Thilo, erinnern 
mag, freundlich aufzunehmen. Es ist mir am Ende nicht ganz 
misslungen, den „letzten Gnostiker" in seinem Leben und 
Wirken treu darzustellen. Und wenn wir auch weder Gnosti- 
ker, noch die „Letzten" unserer Art sein wollen, so hat doch 
die Stellung des Bardesanes an dem Hofe eines befreundeten 
Fürsten mit der Ihrigen eine gewisse Aehnlichkeit. Ich will 
den Vergleich des ersten christlichen Staats in dem Fürsten- 
thum vonEdessa, wo Bardesanes wirkte, mit Ihrer. acht pro- 
testantischen Wirksamkeit in dem schönen Gotha nicht weiter 
ausspinnen. Ich will auch nicht an das Bleibende erinnern, 
was die Wirsamkeit des Bardesanes, trotz des scheinbaren 
Untergangs seiner Schöpfung, hinterliess. Wie würde ich denn 
Sie in dem Lichte eines alten Ketzers darstellen wollen ! Wohl 
aber will ich mit dem herzlichen Wunsche schliessen, dass es 
Ihnen vergönnt sein möge, in Ihrem gesegneten Wirkungs- 
kreise viel reifere und bleibendere Früchte, als der Held mei- 
nes Buchs in dem seinigen, zu ernten! 

In bleibender Dankbarkeit 

Ihr 

Jena, den 17. Juni 1864. treu ergebener 

A. Hilgenfeld. 



'VORWORT. 



lieber den edessenischen Gnostiker Bardesanes ist nach der 
grundlegenden Bearbeitung Aug. Hahn's (1819) kürzlich 
eine mehrfach schätzbare Darstellung von A. Merx (1863) 
erschienen, welche den nunmehr vollständig bekannt gewor- 
denen Dialog über das Schicksal nicht bloss deutsch übersetzt 
und benutzt, sondern auch ganz zu Grunde legt, so dass 
man ein von dem bisherigen sehr abweichendes Bild von der 
Lehre des Bardesanes erhält. Anstatt des acht gnostischen 
Dualismus und Emanatismus bekommt man nun einen ent* 
schiedenen Monismus, auch schon einen ziemlich reinen Crea^ 
tianismus. Da scheint denn Bardesanes, das gefeierte Haupt 
der Kirche von Edessa, den rechtgläubigen Kirchenvätern sehr 
nahe zu treten und die Schonung, mit welcher er unter den 
alten Häretikern behandelt wird, scheint in der Sache selbst 



Viu Vorwort. 

einen guten Grund zu haben. Merx yerfolgt ttberdiess noch 
genauer, als es bisher geschehen ist, das Verhältniss des 
unter dem Namen des Bardesanes erhaltenen Dialogs zu den 
Becognitionen des römischen Clemens und scheint die ab- 
schliessende Gestaltung derselben, welche wiederholte Ent-r 
lehnungen aus dem Dialog darbieten soll, bedeutend aufzu- 
hellen. 

Die neue Bearbeitung ist hiermit in eine so nahe Bezie- 
hung zu meinen Untersuchungen des Gnosticismus und der 
pseudo-clementinischen Schriften getreten, dass ich zu einer 
ernstlichen Prüfung wohl veranlasst werden musste. Da haben 
sich denn allerdings die Bedenken, welche in mir gleich an- 
fangs gegen diese Bevorzugung des Dialogs aufstiegen, voll- 
kommen bestätigt. Auch das Verhältniss dieser Schrift zu den 
Becognitionen stellte sich mir eher umgekehrt heraus. Ebenso 
wenig als bei Basilides konnte ich mir auch bei Bardesanes 
durch den Beiz der neuen Quelle den acht gnostischen Dua^ 
lismus und Emanatismus hinwegschaffen lassen. Und die hö- 
here Urspriinglichkeit der Becognitionen bewährte sich mir 
noch vollständiger, als ich sie schon vor zehn Jahren behaup- 
tet hatte. 

Gleichwohl ist die Darstellung von Leben, Lehre und 
Schriften des Bardesanes , welche ich hiermit den Kennern und 
Freunden der Kirchen - und Dogmengeschichte vorlege , nichts 
weniger als eine blosse BUckkehr zu der Darstellung H ah n's. 



Vorwort. IX 

noch eine blosse Wiederbolnng meiner vor langen Jahren auf- 
gestellten Ansieht über die Clemens -Sehriften. Von Herrn 
Dr. Merx, welcher sich durch seine Meletemata Ignatiana 
(1861) und durch die ,^Ejitisohe Untersuchung über die Opfer- 
gesetze Ley. I — ^VII^'*) rtlhmlich bekannt gemacht hat, habe 
ich auch hier manches gelemL Bei Bardesanes hat er, glaube 
ich, einer richtigem Zeitbestimmung den Weg gebahnt, und 
bei den Kecognitionen hat er nicht nur das Verhältniss zu dem 
Dialog tiber das Schicksal, wenn man es gleich in der Haupt- 
sache umkehren muss, weiter als bisher verfolgt, sondern auch 
auf eine hier aufgenommene ältere Schrift mit allem Bechte 
aufmerksam gemacht. 

Die gegenwärtige Schrift ist überhaupt nicht eine Streit- 
schrifi;, sondern eine selbständige Bearbeitung, welche die 
bezeichnenden Grundeigenthümlichkeiten des Gnosticismus noch 
bei dem letzten bedeutenden Gnostiker in ihrer ganzen Schärfe 
nachweiset und an der sinkenden Sonne des Gnosticismus die 
Aussicht auf den Aufgang einer neuen, noch lange Zeit die 
Kirche bewegenden Häresie, des Manichäismus, aber auch auf 
den hellen Tag des christlich -römischen Weltreichs eröflfnet. 
Möge es mir gelungen sein, in dieser Hinsicht einen Beitrag 
zur Aufhellung der altem Kirchen- und Dogmengeschichte 
gegeben zu haben! 



*) Zeitschrift für wissenschaftl. Theologie 1863, I. IL 



X Vorwort. 

Herrn Prof. Dr. Krehl in Leipzig spreche ich hiermit für 
freundliche Beantwortung meiner Anfragen ttber einige Stel- 
len Ephräm's öffentlich meinen Dank aus. Die kleine Schrift 
von C. Euehner: Bardesanis Gnostici numina astralia (Hild- 
burgh. 1833) ist mir erst so spät zugekommen, dass ich sie 
nicht mehr berücksichtigen konnte. Ich habe in derselben 
jedoch auch nichts wesentlich Neues gefunden. 



Jena, den 4. Mai 1864. 



Der Verfasser. 
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Bei dem Gnosticismus in der alten Kirche handelt es 
sich zur Zeit vor allem um zweierlei: den Ort zu bestimmen, 
wo sich dieser tippige Zweig von dem Hauptstamm der christ- 
lichen Lehrentwickelung abgetrennt hat, und die ausserchrist- 
liche Weltansicht zu ermitteln, unter deren Einfluss derselbe 
zuerst emporgewachsen ist. In jener Hinsicht habe ich die 
Losreissung der Körperwelt, des Kosmos, von der absoluten 
Gottheit durch Einschiebung eines besondern Weltschöpfers, 
oder die Herabsetzung jenes Gottes, welchem das Alte Testa- 
ment die Weltschöpfung und die Ertheilung des Gesetzes fllr 
das Volk Gottes beilegt, zu einem untergeordneten, tief unter 
dem höchsten Gotte stehenden Wesen als die Wurzel des 
acht gnostischen Dualismus, nämlich der Unterscheidung eines 
hyperkosmischen und eines kosmischen Gottesreichs, ange- 
geben und aus dieser Grundansicht die bezeichnendsten Züge 
des Gnosticismus, nämlich die emanatistische Ausstattung des 
hyperkosmischen Gottesreichs und die dualistische Christologie, 
welche sich zum Theil in reinen Doketismus vei-fltichtigte, 
hergeleitet. In dieser Hinsicht habe ich zwar den Einfluss der 
hellenisch -philosophischen Weltansicht mit ihrem metaphysi- 
schen Dualismus, nicht sowohl von Geist und Materie, sondern 
vielmehr von Ideellem und Materiellem nicht verkannt, aber 
die grundlegende Ausbildung des Gnosticismus doch überwie- 
gend in der geistigen Luft des Morgenlandes, namentlich in 

HILOBMFSX.D, Bardesanes. 1 



2 Bas allgemeine Wesen 

dem Dualismas und EmaDatismus der parsischen oder magi- 
schen Lehre vor sich gehen lassen.*) 

Beachte ich nun die neuesten Arbeiten auf diesem Ge- 
biete, so kann ich mich einer wesentlichen Uebereinstimmung 
mit Lipsius erfreuen, welchem wir nach der lehrreichen 
Schrift über den Gnosticismus*) noch eine sehr gründliche 
Untersuchung über die ophitischen Systeme®) verdanken. Zwar 
will dieser scharfsinnige Forscher immer noch nicht zugeben, 
dass die Trennung des Weltschöpfers von dem höchsten Gotte 
auch schon fttr die ältesten judaisirenden Gnostiker Ausdruck 
der absoluten Erhabenheit des Christenthums über das Juden- 
thum gewesen ist; er will vielmehr in der Baruch-Gnosis des 
Justinus, welche er doch selbst nicht vor Marcion ansetzen 
kann^, und welche mir als ein später, hellenistischer Absenker 
der Ophiten-Gnosis erscheinen will (a. a. 0. S. 447 f.), noch üeber- 
reste einer altem, ursprünglichem Anschauung des gnostischen 
Demiurgen wahrnehmen. Aber Lipsius bekennt es doch a. a. 
0. S. 411 selbst, dass er hinsichtlich des gnostischen Material- 
princips mir näher stehe, als ich meine. Was ferner die 
ausserchristliche Weltansicht betrifft, deren Einfluss die ur- 
sprüngliche Ausbildung des Gnosticismus verräth, so lässt auch 
Lipsius, unbeirrt durch die hellenistische Darstellung der 
Fhilosophumena, den Gnosticismus in der Gluth des Morgen- 
landes aufgehen und sein eigenthümliches Gepräge erhalten, 
ehe er seine ermattenden Strahlen, wie vor allem die Philo- 
sophumena lehren, in das griechich-römische Abendland warf. 
Die Ansicht, welche ich bei dem Gnostiker Basilides gegen 



') Vgl. die Abhandlung: der Gnosticismus und die Philosophumena 
mit besonderer Rücksicht auf die neuesten Bearbeitungen von W. Möller 
und R. A. Lipsius, Zeitschr. f. wiss. Theologie 1862. IV, S. 400 f. 

*) Der Grnosticismus, sein Wesen, Ursprung und Entwickelungsgang, 
Leipz. 1860. S. tll. f. 174. f. 

') Zeitschr. f. w. Th. 1863, IV, S. 410 f., 1864, I, S. 37 f. 

*) Wirklich erscheint die Art, wie Justinus die ursprüngliche Ehe 
des Elohim und der Eden (der personificirten Materie) sich in die Feind- 
schaft der verlassenen Gattin gegen die Engel und den Geist Elohim*s 
auflösen IKsst, ganz als ein Nachklang der Lehren Saturnin's und Marcion*s, 
B. u. S. 3. Aam. 2. 



des Gnosticismas. 3 

einen Baur wiederholt verfechten musste'), hat nun durch 
Lipsius bei den Ophiten eine vollkommene Bestätigung er- 
halten. Nur darin weichen wir beide von einander ab, dass 
ich vorwiegend auf den Parsismus, er mehr auf die vorder- 
asiatischen Mythenkreise, namentlich Syriens, zurückgeht. Von 
dem Wege, welchen ich in dieser Hinsicht eingeschlagen habe, 
glaube ich freilich nicht abgehen zu müssen, da der parsische 
Dualismus gar zu augenfällig bei Saturninus ^), Basilides, auch 



*) Vgl. meine Schrift über das ürehristentham u. s. w. Jena 1855, 
S. 105, die Abhandlung über das System des Gnostikers Basilides (theol. 
Jahrb. 1856. S. 86. f.), dazu die Anhänge zu meinen Schriften über die 
jüdische Apokalyptik (Jena 1857) S. 287 f. u. über den Paschastreit 
S. 401 f, 

^) Meine Darstellung der Lehre Saturnin's a. a. 0. S. 423 f. hat 
Lipsius a. a. 0. S. 426 f. zwar im Allgemeinen anerkannt, aber doch 
in Hinsicht des parsischen DuaUsmus zu ermässigen versucht. Gern gebe 
ich zu, dass man die Aussage des Irenäus adv. haer. I, 26, 2, abweichend 
von dem lateinischen Uebersetzer, welchem ich mich anschloss, nach dem 
griechischen W^ortlaute Philos. VII, 28 p. 245 (xai diä t6 ßovXsad^ai j6v 
aojT^Qa xaraXvffai nccyrag rovg ag^ovras) auch SO fassen kann, dass nicht 
die Archonten den Vater, sondern dieser jene zerstören wollte. Aber 
dazu kann ich mich unmöglich verstehen, den Satan bei Saturninus nicht 
als ein von Hause aus böses Urwesen, sondern als das abtrünnige Ge- 
schöpf eines höhern Wesens zu denken. Zu dieser Annahme, welche 
Lipsius a. a. 0. S 431 f. vertritt, berechtigt uns der blosse Engel- 
Name des Satans, da es auch Engel der Finstemiss oder böse Dämonen 
giebt, wahrlich noch nicht. Als Engel wird der Teufel auch bei Marcion 
bezeichnet, vgl. Tertullian adv. Marcion. V, 12: quem (Satanan) et nos 
et Marcion angelum novimus. V, 16: Satanas, angelus creatoris. Und 
selbst wenn der Satan bei Saturnin, wie bei Marcion, irgendwie Geschöpf 
des Weltschöpfers sein sollte, würde seine besondre Feindschaft gegen 
denselben, welche Satumin behauptete, nur auf eine ähnliche Feindschaft 
der Hyle gegen den Weltschöpfer zurückweisen, wie sie Marcion nach 
der Darstellung des armenischen Bischofs Esnig aus dem 5. Jahrhundert 
in seiner „Zerstörung der Ketzer** (woraus C. F. Neumann „Marcion's 
Glaubenssystem" mitgetheilt hat, Zeitschrift für histor. Theologie 1834 I. 
S. 7 t f.) wegen des Menschen eintreten lässt. Den scharf duaUstischen 
Gegensatz einer dem höchsten Gotte ursprünglich gegenüberstehenden 
Materie, welcher in der metaphysischen Wesensverschiedenheit eines dop- 
pelten, guten und bösen Menschengeschlechts, in dem strengen Doke- 
tismus der Christologie und in der asketischen Enthaltung von der Eh« 

1* 



4 Die neuesten Ansichten 

Marcion, wie der parsische Emanatismns neben der allerdings 
mehr semitischen Syzygien- Theorie bei ValentinusO zu er- 
kennen ist. Um so mehr aber habe ich allen Grund, von der 
Auffassung des letzten bedeutenden Gnostikers, des Barde- 
sanes, nähere Kenntniss zu nehmen, welche Lipsius mit 
besondrer Vorliebe durchgeführt hat.^) 

Die Heimath des Bardesanes, sagt Lipsius, war das 
östliche Asien, wahrscheinlich Edessa in Mesopotamien, wo er 
in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts eng befreun- 
det mit dem Könige Abgar bar Manu (152 — 187 u. Z.) lebte. 
Indem Lipsius nun mit Anschluss an Hahn^) den Syrer 
Ephräm fttr den einzig competenten Zeugen über die Lehre 
des Bardesanes hält, findet er nach dem Vorgange Neander's*) 



als einem Teufelswerke, auch von dem Meischgenuss hervortritt, kann 
Lipsius selbst nicht verkennen. Welches Eecht haben wir dann aber, 
den schroffen Dualismus durch die ganz unbezeugte Einschiebung eines 
wider Willen des unbekannten Vaters eingetretenen Lichtfalls zu mil- 
dern, der Sendung eines Lebens -Funkens von oben in das hülflose 
Menschen-Gebilde der weltschöpferischen Engel einen bereits vorhandenen 
pneumatischen Samen, von welchem die Quellen gar nichts wissen, vor- 
hergehen zu lassen und den Satan von der urspriinglich gottfeindlichen 
Materie loszureissen? Wie sehr die Leugnung einer leiblichen Aufer- 
stehung, welche Satumin einführte, mit dem Parsismus übereinstimmt, 
glaube ich a. a. 0. S. 425 gezeigt zu haben. Und wird Satumin immer 
mit Basilides zusammengestellt, so wird er mit demselben auch den 
strengen Dualismus gemein haben. 

') Hier muss immer wieder die wesentliche üebereinstimmung des 
valentinianischen Pleroma mit seinen 30 Aeonen und dem die Ordnung 
aufrecht erhaltenden Horos auf der einen, des parsischen Ormuzd mit 
6+24, also 30 aus ihm hervorgegangenen Göttern des Lichtreichs und 
dem Mithras als Mittler (bei Plutarch de Is. et Osir. c. 47) hervorge- 
hoben werden. Auch die dreifache Abstufung dieses Pleroma in einer 
Ogdoas, einer Dekas und einer Dodekas bei Valentin triflFt zusammen 
mit dem tqIs^ iavroy av^ijaag, was Plutarch von Ormuzd aussagt, 

*) Schon in der Schrift über den Gnosticismus u. s. w. S. III f. 
S. 174 f, dann noch eingehender in der Abhandlung über die ophiti- 
schen Systeme, Zeitschr. f. w. Th. 1863, S. 435 f. 

^) Bardesanes Gnosticus, Syrorum primus hymnologus. Lips. 1819. 

'*) Genetische Entwickelung der vornehmsten gnostischen Systeme. 
Berlin 1818. S. 190 f. 
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bei diesem Gnostiker nicht sowohl, wie die Kirchenväter sagen, 
die valentinianische, sondern vielmehr die ophitische Lehre, 
auch keinen absoluten Dualismus, welcher auf persische Ein- 
flüsse zurückgeführt werden müsse. Der genannte Forscher 
nimmt hier durchaus den in syrochaldäischen Vorstellungen 
wurzelnden Gegensatz eines activen und eines passiven, männ- 
lichen und weiblichen, rechten und linken Princips wahr. 
Bardesanes stelle die syrische Gestalt des ophitischen Systems, 
Valentinus dessen alexandrinisch-hellenistische Umbildung dar. 
Die Lehre des Bardesanes stimme in allem Wesentlichen mit 
den Angaben des Irenäus über die „Ophiten" zusammen, weise 
aber noch deutlicher als manches andere System auf den vor- 
derasiatischen Mythenkreis zurück und enthalte uralte kosmo- 
gonische und astrale Reminiscenzen. 

Wie bei Basilides und den Ophiten, so scheint jedoch auch 
bei Bardesanes ein neuer Fund die bisherige Ansicht beinahe 
umzustossen, ich meine das jetzt im Syrischen vollständig be- 
kannt gewordene Buch über das Schicksal.') Diese Schrift, 
welche bei den griechischen Kirchenvätern seit Eusebius gang- 
bar war, scheint uns noch über jene Milderung des bardesa- 
nischen Dualismus hinaus zu einem entschiedenen Monismus 
zu führen. Man erhält eine ganz verschiedene Vorstellung 
von der Lehre des edessenischen Gnostikers, wenn man sich 
nicht an Ephräm und sonstige Berichterstatter, sondern viel- 
mehr an den unter dem Namen des Bardesanes bekannten 
Dialog hält. 

Diesen Dialog hat kürzlich Merx in einer eigenen be- 
achtenswerthen Schrift') durch deutsche üebersetzung zugäng- 
lich gemacht und far die einzig authentische Quelle, überhaupt 
für die einzige aus gnostischen Kreisen gegebene Selbstdar- 
stellung, die auf unsre Zeit gekommen ist, erklärt (a. a. 0. 
S. 22). Mit dieser Hülfe stelle sich die Lehre des Bardesanes 



') Als „Buch der Gesetze der Länder*' in Careton*s SpicUegitun 
syriacam, London 1855. 

') Bardesanes von Edessa nebst einer Untersuchung über das Ver- 
hältniss der clementinischen Kecognitionen zu dem Buche der Gesetze 
der Länder, Halle 1863. 
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ganz anders heraus , als man nach den Darstellungen der 
Gegner, namentlich Ephräm^s, vermuthete. Ephräm sei nur 
insoweit als sichere Quelle anzusehen , als er den in dem 
Dialoge vorgetragenen Lehren nicht widerspricht (a. a. 0. S. 24). 
Die Bedeutung des Bardesanes soll wesentlich darin liegen, 
dass er, wiewohl noch innerhalb der häretischen Gnosis 
stehend, dennoch die charakteristischen Lehren derselben, den 
Dualismus und die Emanations-Theorie, Überwunden hat. Die 
Lehre dieses letzten Gnostikers der alten Kirche soll gegen 
die frühere Gnosis den wesentlichen Fortschritt bezeichnen, 
dass er den Dualismus aufgiebt und auf dem Wege der Spe* 
culation dazu gelangt, den Monismus, welchen die Kirche 
durch die Offenbarung erhalten hatte, als nothwendig zu be- 
greifen. „Er stellt einen einigen Gott über alles und betont 
den allmächtigen, nur durch die immanente Heiligkeit und 
keine andre Schranke gebundenen Willen des Schöpfers, dem 
die Greaturen, in manchen Functen frei, doch im Ganzen un- 
terworfen sind. Neben dieser Hervorhebung des göttlichen 
Willens hat dann der Emanatismus keine Stelle mehr, nichts 
tritt selbständig und unwillkürlich, alles durch Gottes Willen 
in's Dasein gerufen, in das Dasein; der jedem Wesen sein 
Gesetz vorschreibt und am Ende Rechenschaft von ihm ftlr 
seine Thaten fordert, das ist der allmächtige einige Gott^^ 
(a. a. 0. S. 2). Bardesanes soll also gleichsam den Weg zeigen, 
auf welchem der Gedankenkreis der häretischen Gnosis sich 
der Kirche, welche im Kampfe mit dieser ihrer Halbschwester 
auch speculativ befruchtet war, wieder annähert. Nur in der 
Ghristologie habe er es noch nicht vermocht, sich auf den 
historischen Boden der Kirchenlehre mit ihrem wahrhaft 
menschlichen Christus zu stellen, und in seiner Theologie sei 
ein Nachhall valentinischer Anschauung wohl im Schwinden 
begriffen, aber wie die zwei Syzygien und das Pleroma zeigen 
doch noch nicht ganz verklungen. 

Diese neue, mit Gelehrsamkeit und Schaifsinn durchge- 
führte Darstellung der Lehre des Bardesanes würde, wenn sie 
sich bewähren sollte , meine Grundansicht über den Gnosti- 
pismus picht umstossen, da es sich ja nur um das letzte namhafte 
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gnostische System bandelt, bei welchem ein solches Einlenken 
in die gangbare Heerstrasse der Kirchenlehre an sich wohl 
denkbar ist Aber man hat doch besondre Veranlassung, erst 
genau zuzusehen, ob es sich auch wirklich so verhalten hat, 
ob der Gnosticismus des Morgenlandes nicht noch in diesen 
späten Zeiten auf dualistischen und emanatistischen Seiten- 
wegen gegangen ist. Kann zwischen dem Dialog über 
das Schicksal, auf welchen Merx sich stützt, und den andern 
Berichten, namentlich Ephräm's, an welche man sich bisher 
gehalten bat, nicht ein ähnliches Verhältniss stattfinden, wie 
zwis(5hen der hellenistisch-pantheistischen Gestalt, in welcher 
die Fhilosophumena die Gnosis der Ophiten und des Basilides 
darstellen, und der orientalischen, dualistisch -emanatistischen 
Gestalt, welche Irenäus und die andern Berichte darbieten? 
Die Vermuthung, dass es sich auch hier ganz ähnlich verhalte, 
wird dadurch von vom herein nahe gelegt, dass Merx die 
Aechtheit des Dialogs, welcher den Namen des Bardesanes 
führt, selbst preisgeben muss. 

Noch in einer andern Hinsicht fordert die neue Darstel- 
lung von Merx zu ernstlicher Prüfung auf. Der nach Barde- 
sanes genannte Dialog über das Schicksal trifft, wie man 
schon aus den Mittheilungen des Eusebius^ wusste, mit den 
unter dem Namen des römischen Clemens verfassten Reco- 
gnitionen (IX, 19 — 29) so zusammen, dass die eine Schrift von 
der andern abhängig gewesen sein muss. Gewöhnlich nahm 
man nun eine Abhängigkeit der Eecognitionen von dem Dialog 
des Bardesanes an und stützte besonders auf diese Wahr- 
nehmung die verbreitete Ansicht, dass die Eecognitionen später 
als die Homilien, erst zu Anfang des dritten Jahrhunderts ver- 
fasst seien,*) Da ich nun aber unter den beiden verwandten 
Clemens-Schriften den Eecognitionen entschieden eine höhere 
Ursprünglichkeit als den Homilien zuerkennen musste, habe 
ich jenes Zusammentreffen anfangs durch die Vermuthung einer 



') Praepar. ev. VI, 10. 

'^) So noch Z e 1 1 e r , die Tübinger historische Schule, tnüv. SybeTs 
histor. Zeitschrift 1860 I. S. 12&, 
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spätem Zuthat in den Recognitionen 0, dann nach dem Vor- 
gange RitschTs') durch die umgekehi*te Behauptung erklärt, 
die Bardesanes- Schrift sei von den Becognitionen abhängig.^) 
Merx hat nun zwar die höhere ürsprtinglichkeit der Recogni- 
tionen wesentlich anerkannt, aber jene frühere Annahme noch 
weiter verfolgt, nicht bloss in der fraglichen, sondern auch an 
andern Stellen der Becognitionen spätere Zuthaten angenom- 
men, welche aus dem Dialog des Bardesanes geflossen seien 
(a. a. 0. S. 88 f.). Die beiden Schriften des falschen Clemens 
und des falschen Bardesanes sind also noch genauer auf ihr 
Abhängigkeitsverhältniss anzusehen. Es fragt sich, ob wir bei 
ihren Berührungen den ursprünglichen und geschlossenen Zu- 
sammenhang in dem kurzen Dialog oder in den umfang- 
reichen ReCognitionen auffinden sollten. Im erstem Falle ist 
die Nachweisung der Einschaltungen in den Reco^nitionen, 
wenn deren höhere ürsprünglichkeit nicht preisgegeben wer- 
den soll, so sicher als möglich zu stellen. Im letztem Falle 
haben wir ein Zeugniss mehr flir die frühe und weite Ver- 
breitung der „Wiederkennungen" des römischen Clemens. 

^ Sollten die beiden Hauptfragen, welche die neue Bearbei- 
tung des Bardesanes anregt, auch abweichend von ihrem Er- 
gebniss entschieden werden, so hat dieselbe doch jedenfalls 
zu einer endlichen Entscheidung wesentlich beigetragen. 



I. 

Das Leben und die Schriften des Bardesanes. 

Schon bei dem äussem Leben des Bardesanes tritt uns 
ein Zwiespalt der Berichte entgegen, über welchen wir uns 
zu entscheiden haben. 



') In der Schrift: die clementin. Recognitionen und Homilien. Jena 
1848. S. 312. 

«) Entstehung der altkathol. Kirche l. Aufl. (1850) S. 186 f. 

') In der Abhandlung: über den Ursprung der clementin. Becogn. 
und HomUien, theol. Jahrb. 1854. S. 529 f. 
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Bereits in der alten Kirche pflegte man, wie es noch jetzt 
meistens geschieht')» die Biüthezeit des Bardesanes unter 
M. Aurel (161 — 180) anzusetzen. So bemerkt Eusebius in der 
Chronik zu dem J. 173: Bardesanes alterius haereseos prin- 
ceps notus efficitur. Und in der Kirchengeschichte sagt Euse- 
bius: Bardesanes habe, nachdem er sich von der valentiniani- 
schen Ketzerei losgemacht, nicht bloss gegen die Häresien in 
Mesopotamien, namentlich gegen die Marcioniten gestritten, 
sondern sei auch durch die Christenverfolgung M. Aurel's zu 
mehreren Schriften veranlasst worden. Namentlich soll er den 
Dialog über das Schicksal an M. Aurel oder (was nicht ganz 
deutlich ist) an dessen Mitkaiser Lucius Verus (gest. 169) ge- 
richtet haben. ^) Epiphanius weiss noch mehr. Bardesanes 
von Edessa, mit dem Fürsten (Abgar) daselbst befreundet und 
auferzogen, habe nach dessen Tode bis zur Zeit des Kaisers 
Antoninus Verus gelebt und ausser der Bestreitung des Astro- 
nomen Awida in Hinsicht des Schicksals, womit wieder der 
Dialog de fato gemeint ist, noch andre rechtgläubige Schriften 
hinterlassen. Auch habe Bardesanes sich dem Ansinnen des 



') Hahn 1. 1. p. 13 sq. N., Neander KG. I, 1. 136 f., Gieseler 
KG. 1, 1, 160, LipsiusGnosticismus S. 111, Flügel in der unten {S. li. 
Anm. 2) genannten Schrift S. 150 f., Hase KG. 8. A. S. 95. u. A. 

') KG. IV, 30: inl de Ttjs ctvTfjs^ ßaciXtiag TiXtiS-ovatay rcSy atgiffetoy 
ini Ttjs fJiiaris roiv nora/juSy, BaqSriadvrig, IxavmxaTog xig avriQ ty re zj 
2vQ(oy q)(oyß diaX&crtiCciTaTogy TiQog rovg xatcc MaQxiaya xai xiyag ktiqovg 
diag>6Q(üy ngoiara/jiiyovg doy/jiccrtoy diuXoyovg av<mjad/4£yog , rij oixeiif 
7iaQida)X€ yXcSTTtj rc xal ygag)^, f4€Ta xal nXeidtmy higcDy avjov avyygaf^- 
fAoiJfoy ' ovg oi yvcigifioi {nXtiifToi &€ rioay avvtp dvyartSg tqi X6y(p naqir 
atctfjLiyif) Inl rrjy 'EXX]^y(oy dno T^g 2vgoiv fABxaßißXiqxaai (pojy^g. iy oig 
Icrl xai 6 ngog 'Ayiütyiyoy Ixavtaxazog avTov 71€qI el/LtccQ/iiyijg didXoyog, 
o(ftt ze aXXa €paaiv avioy ngocpaaEi rov duoyfxov (Svyygdipai. ^v d^aqa ovrog 
TtQoztQoy z^g xazcc OvaXtyziyoy ff/oÄ^i*, xazayyovg öi zavzrjgj nXiXazd ze 
z^g xazit zovzov /jiv&onouag dntXiy^ccg, idoxei fjiiy mag avzbg iavz(^ 
inl Zfjy oqd-oziqav yycSfXfjy f4tzazt&eT(rd-ai' ov fXJ^y ye nayzsXujg dnsQQvipazo 
zoy z^g naXttiäg algiascog ^vnov, iy zovz(p ys f^^y xal 6 zijg 'P(Ofjtai(oy 
ixxXijaiag iniaxonog 2(ozriQ ztXtvz^ (etwa 176 u. Z.). Zwei Stellen aus 
dem genannten Dialog theilt Eusebius Praep. ev. VI, 10 mit, wie er c. 9 
sagt, «1 aySqog 2vqov f4€y zb yiyog, in' dxgoy de zvjg ^aXdaix^g ini- 
azrifjLvig iXfjXaxozog, Bagdiadytig oyofjia z(ß ayögL 
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Apollomas 9 eines dem Kaiser befreundeten Mannes 0, das 
Ghristenthum zu verleugnen, standhaft widersetzt und sich bei- 
nahe den Ruhm eines Bekenners erworben. Darin weicht 
Epiphanius von Eusebius ab, dass er den Bardesanes nicht 
vom Yalentinianistnus zuletzt ziemlich loskommen, sondern nach 
so rühmlicher Auszeichnung endlich in dem Valentinianismus 
SchifFbruch leiden lässt.') Hieronymus schreibt den Eusebius 
aus und nennt Marcus Antoninus (M. Aurel), an welchen Bar- 
desanes seinen Dialog gerichtet habe.^) Theodoret hält 
denselben Kaiser fest, berichtet aber auch über den Sohn 

M Gememt ist der Stoiker Apollomus, welchen Antoninus Pius aus 
Chalkis in Syrien kommen Hess, um den M. Aurel zu unterrichten, vgl. 
Julius Capitolinus vita Antonini Pii c. 10, M. Antonini philos. c. 2, Dio 
Cassius LXXI, 35 (mit der irrigen Angabe der Herkunft aus Kikomedien), 
Eusebius Chron. z. J. 149. (Georg. Synk. p. 351 AB): 'JQQwyhff g>d6- 
cotpog NixofÄfjötvs^ xal Ma^ifxos Tvqiog xal ^Ano}X(aviog axo'Uog Xahctjdoyiog 
(lat. var. 1. Chalcidicus) xal BaatXtl&rjg 6 axvd^onoXhrjg iyycjQiCoyro, ovroi 
xal di&aaxaXoi Ovtiqiaaifjiov Kaiaaqog ysyoyaai. 

*) Haer. LVI, \: 6 dk BaQ&ijaidytjg oviog, i^ ovtibq ^ aigefftg twv BaQ- 
dijtnayiarioy ysyiysjrai, ix MeaonoTafxtttg fihy to yiyog rjy, rcSy xaza j^y 
^dtacfiyiSy noXiy xarovxovyrxay. og ja /ueyTiQtoza aqiCxog rig ayrjQ My^ays, 
Xoyovg dh ovx oXiyovg avyeyqdxlfojo, onfiyixa iQQtofxiyijy el/e rrjy didyoiuy, 
ix yccQ r^g ayiag tov d-iov ixxXrjatag (aQfjtäro, Xoyiog rig wy iy raig dvai 
yXfoaaaig, iXXtjyuc^ rs diaXixT(p xai r^ rdSy 2vQ(oy qxoyfj 'AvyaQt^ dk T(ß T(Sy 
^dstrarjydSy dvydarrj dydQi oaKoidrfp xal XoyKoraTw, i^otxttovf^eyog za ngtSra 
xal av/LingaTTtoy re afia xal r^g aviov fisraa^tay naidelag, ditJQXsas fjtiy 
fiExa T^y ixetyov JsXsvr^y «/ß* T^y ^Qoyojy 'Ayrtaylyov Kaiaagog, ov tov 
Eixxeßovg xaXov/^iyov, dXXa tov Ovriqov og noXXa 'Aßeidcty Toy daTQoyofÄoy 
xara (tfjtaQ/niytjg Xiyuty avyeXoyfaaTo. xal aXXa dh xaTct Ttjy evffsß^ niaTW 
IfXCpiqeTai avvov (fvyzdyfxaza. IdnoXXvayup dk T(ß zov ^Ayzmyiyov izafQ(p 
tayr^QB naQaiyovfieyog dqyiqdaad-ai. to /QiOTiayoy iavzoy Xiysiy. 6 de 
ö^tdoy iy Ta^ti OfxoXoyiag xaziazij, Xoyovg t€ avyszovg anexQtyazo, vnhq 
ivasßeiag vydqtmg anoXoyovfisyog, d-dyazoy f^fj dtdiiyai, tpriaag, oy dydyxg 
taeaO-ai, xdy t€ T(p ßaaiXsl /nrj dyzetnoi. xal ovTtag 6 dyrjf} rcc ndyTa 
fisydXcjg t^y xsxoofiJjfiiyog, toig ots Ttß affzo/ijfÄaTi z^g eavzov aigiaecog 
TiEQiineae xzX^ c. 2. nqoatpd-BiQEzai yaq ovzog OvaXsyTiyiayolg xzX. 

*) De vir. illustr. c. 33 (Opp. II, 87 1 sq.) : Bardesanes in Mesopotamia 
clarus habitus est, qui primum Valentini sectator, deinde confutator, novam 
haeresim condidit. ardens eius a Sjrris praedicatur ingenium et in dispu- 
tatione vehemens. scripsit infinita adversum omnes paene haereticos, qui 
aetate eius puUulaverant, in quibus clarissimus est et fortissimus über, 
quem Marco Antonino de fato tradidit, et multa alia super persecutione 
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des Bardesanes, Harmonius, und Ephräm's Bestreitung beider.*) 
Den griechischen Kirchenlehrern, welche den Bardesanes unter 
M. Aurel setzen, schliesst sich von morgenländischer Seite 
der Fihrist, geschrieben 987—88, an, welcher den Marcion im 
1. Jahre des Titus Antoninus (Pius), also 138, den Ibn Deisän 
(Bardesanes), genannt von Deisän, dem Flusse Edessa's, unge- 
fähr 30 Jahre nachher (also um 170) aufgetreten sein lässt.*) 
Freilich ist hier nur von einem ersten Auftreten die Kede, und 
die Abhängigkeit von den griechischen Kirchenvätern ist bei 
einer andern morgenländischen Quelle so offenbar, dass die- 
selbe jede selbständige Bedeutung verliert.') 

Dem Zeugnisse des Eusebius und des Epiphanius steht 
mm aber eine andre Zeugen-Eeihe gegenüber, welche den 
Bardesanes beträchtlich später ansetzt. Eine Chronik von 
Edessa, wohl aus dem 6. Jahrhundert, berichtet die Geburt 
des Bardesanes genau auf Jahr und Tag; er sei am 11. Tam- 
muz (Juli) 465 aer. gr., d. h. 154 uns. Z., geboren, also unter 
Abgar VI. bar Manu, dessen Herrschaft 152 — 187 dauerte. 
Diese Angabe steht auch gar nicht vereinzelt da. Porphyrius, 

volumma, quae sectatores eius de Syra Imgua verterunt in graecam. si au- 
tem tanta vis est et fulgor ia interpretatione, quantom putamas in ser- 
mone proprio? 

') Haer. fab. I, 22 : Bagdtjcdy^^ de 6 ZvQog l| ^dians oQfjuafjLivos, h 
ToXs Ovr^qov MaQXov KattraQOff ^xf^iaae ^qovoK' rovtoy tpaal noXka r^ff 
BaXevziyov nsQixoipai f^v&oXoyiag. noXkä öh xal tj 2vQ0)y avviyqaxpe yXoSTTu^ 
xal javta xtvls fjLijitpqaaay ds xriy iXXada qxaytjy. ivrerv/riXa de X(\y(a 
XoyoK avTov xarä stf^agf^iyrjg ygatpsiai xal ngog r^y Maqxioiyos aXqsaw 
xal ttXXoig ovx bXiyoig. tpaal dk xal ""AQfjioyioy, tbvtov naXda yeyofjiivovt 
iy 'A&tjyatc t^y iXXrjyix^y naidevS-^yai (pmyi^y, noXXa dk xal ovrog (ygatps t^ 
2vQ(oy yXoSTTtj /Qtjaa/4£yoff, r^y tcSv afAtporiqiay &e nXdyfjy 'Eq>Qaifi, 6 2vqoff 
6 nayevtprifAOS yeyyai<ag diJ^Xey^ey. 

*) Vgl. Mani, seine Lehre und seine Schriften, ein Beitrag zur Ge- 
schichte des Manichäismus aus dem Fihrist u. s. w., zum ersten Mal her- 
ausgegeben von G. Flügel, Leipzig 1862, S. 85. 

^) Ich meine das Ohalifenbuch bei Land, Analecta syriaca, Leyden 
1862 p. 18: „Im J. 479 (d. h. 168 n. Chr.) wurde Bardesanes bekannt, 
der die Lehre des Valentinus aufsprudeln machte." Merx erinnert a. a. 
0. S. 120, dass diesem Buche, welches auch sonst grobe Verstösse in der 
Zeitrechnung macht, eine syrische Uebersetzung von Euseb's Chronik zu 
Grunde liegt. 
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gest. um 305, setzt den Bardesanes nicht nur in die Zeit 
„unsrer Väter", sondern noch bestimmter unter einen Kaiser 
Antoninus aus Emesa, welcher nur M. Aurelius Antoninus Pius 
Felix oder Elagabalus (218—222) sein kann.') Hat Bardesanes 
noch diesen letzten Antoninus^) erlebt, so kann er kaum früher, 
als die edessenisehe Chronik angiebt, geboren sein, weil er, 
yon 154 u. Z. an gerechnet, bei dem Antritt Elagabal's schon 
etwa 64 Jahre alt war. Dass es nun aber wirklich der letzte 
Antoninus war, mit welchem Bardesanes zu thun hatte, sagt 
ausdrücklich Moses von Chorene in der Mitte des 5. Jahrhun- 
derts, durch welchen wir noch einen Aufenthalt des Barde- 



') De abstinentia IV, 17: c^^' Baq^ricavrig ayriq BaßvX(avios (nach dem 
weitem Sprachgebrauch von Babylonien für Mesopotamien), snl rtSy na- 
tiqioy if^dSy yeyoycag xal kvtv^üiv xols nsql JafidifafAiy ntncfifdiyoig 'Ivöolg 
ngog loy Kaiaaq«, Vgl. Hieronymus adv. Jovininian. II, 14, Opp. II, 344: 
Bardesanes vir Babylonius in duo dogmata apud Indos gymnosophistas 
dividit, quorum altenim appeUat Brachmanas, altemm Samanaeos. Femer 
theilt Stobäus Eclog. phys. et eth. 1, 4, 56 aus Porphyrius (de styge) mit : 
'ly&oi (codd. idov) ol inl r^g ßaaiXeiag rov *AyT(üylyov lov i| 'EfÄtatoy elg 
trjy SvQtay [afpixofiiyov] Baq6ia«yri T(p ix Miaonorafiias dg Xoyovg 
ag)ix6fieyoi iitfyijaayro, (og 6 Baq^iaavtig ayiygatpsy. Die Einklammerung 
von a(ptxof^iyov rechtfertigt Heeren z. d. St. so: Vocem ag^txof^iyov 
uncinis inclusi, quod eam ex contextu eiiciendam puto. Bis scilicet scripta 
est vitio librarii; statim enim interim sequitur aq}ix6f^€yoi, Legebatur in 
codd. rov ix 'E/Äsg. c. r. Svgiay aq^ixofdiyov, quod iam per se ridiculum 
est, cum Emesa urbs in ipsa Syria sita esset. lungendum potius est 
slg rrjy SvQiay cum sequentibus: Qui convenerunt in Syria Bardesanem 
ex Mesopotamia, Parum tarnen abfuit , quin verbis his ad priora tractis 
rescriberem «^ 'Efiia. iy r^ Zvqiq, Baq^iaayri. Sed cum legati Indi ad 
Caesarem, Syriam utique attingere debebant, atque ibi Bardesanem con- 
venire potuere. Am Ende verschwinden aUe Schwierigkeiten, wenn man 
beidemal a(pix6fityoi liest. Dass der Kaiser Antoninus „aus Emesa'' nur 
Elagabalus, to Ix xilg 'Efxiorig naMqioy, wie Julian Caesar, p. 313 ed. Span- 
hem. sagt, gewesen sein kann, behaupten mit Eecht Priaulx (Indian 
embassies to Home from the reign of Claudius to the death of Justinian 
im Journal of the royal asiatic society 1862) und Merx a. a. 0. S. 5. 

^) Vgl. Aelius Lampridius vita Antonini Heliogabali c. 1 8 : hie ultimns 
Antoninomm fuit, und von dem Tode des Elagabalus ebdas. c. 33: hie 
finis Antoninorum nomini in republica fuit. Abulfarag. Dyn. VII, p. 79, 
nennt den Caracalla ohne Weiteres Antoninus Caesar, den Elagabalus 
Antoninus Caesar Alyugali. 
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sanes in Armenien und ein mindestens bis zum J. 212 u. Z. 
fortgefllhrtes Geschichtswerk desselben kennen lernen.^ Da 
haben wir den dritten Zeugen für die wirkliehe Lebenszeit 
unsers Gnostikers. Für dieselbe brauchen wir kaum noch den 
Abulfarag (hn 13. Jahrhundert) anzuführen, welcher, wie der 
Fihrist, den Namen Bardesanes von dem Flusse Deisan her- 
leitet, und denselben unter Commodus (180 — 192) auftreten zu 
lassen scheint.^) Wohl aber vermisst man bei Merx, welcher 



') Hißt. Annen. II, c. 63 edidd. Gull, et Georg. Whiston. Londini 1736 
p. 185 sq.: Haec (zuletzt den Tod des Königs Valarses von Armenien 
192—212 und die ersten Thaten seines Sohnes und Nachfolgers Kosru 
seit 212) nobis tradit Bardesanes Edessenus. is sub Antonino ultimo (Ela- 
gabal) floruit, historiarum scriptor, Valentini seetae primo discipulus, 
quam postea reiecit ac refellit ; neque tamen ad veritatem se adiunxit, sed 
ab ea secta decedens aliam ipse haeresin instituit. in historiis tarnen nihil 
falsi tradit; namque vir erat literarum gnarus^ qui etiam ad Antoninum 
epistolam scribere ausus est multosque sermones contra Marcionitas atque 
simulachrorum cultum composuit, qui in nostra regione invaluit. is autem 
huc venerat, ut gentes barbaras erudiret; ab iis vero non exceptus ad 
castellum Anium divertit et fanorum historiam perlegit, cui regum suorum 
et sui temporis acta subiungens totum opus syriace scripsit, quod postea 
in graecum sermonem fuit conversum. is ibi ab templorum historiis 
tradit, Tigranem ultimum Armeniae regem (Tigranes III. 150 — 192), pa- 
tris sui Mazani antistitis sepulchrum in Ararum oppido in provincia Ba- 
grevandia honorifice ornasse, altari super sepulchrum exstructo, ut omnes 
praetereuntes sacrificiorum participes fierent, hospitesque triduum excipe- 
rentur, ubi postea Valarses (192—212) solenne festum instituit, principio 
novi anni, ineunte mense Navasardi eelebrandum. de hac historia nostram 
deprompsimus et tibi iteravimus, ab imperio Artavasdis lArtavasdis 11, 
zur Zeit Hadrian*s) usque ad ipsum Chosroem. Der letztgenannte Kosru 
ist Kosru I. von Armenien (212 — 259) nicht, wie Merx a. a. 0. S. 5 anzu- 
geben scheint, der erste Sassanide Ardaschir I. (seit 224 uns. Z., vgl. 
Flügel a. a. 0. S. 153), welchem nach Kosru's Tode auch Armenien 
zufiel. Da das Geschichtswerk des Bardesanes bald nach dem J. 212 
schloss, so fallt auch jedes Bedenken gegen die Angabe des Porphyrius 
hinweg, dass Bardesanes in Syrien (Edessa) mit der indischen Gesandt- 
schaft an Elagabalus (218—222) zusammentraf. 

*) Dynast. Vn. p. 79 ed. Pocock. Oxon. 1663, wo Jiach der Herrschaft 
des M. Aurel und des Commodus, das Auftreten des Tatianus, Monta- 
nus und Bardesanes erzählt wird, des Letztem so: prodiit etiam quidam 
Ebn Disan appellatus, quia natu's esset iuxta flnvium Disan, supra urbem 
Boham (Osroene). 
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sonst mit allem Rechte auf die Seite der edessenisohen Chronik 
tritt, zwei andre Zeugen, den Julius Africauus und die Philo- 
sophumena. Wie es sich auch überhaupt mit den Keatolq 
des Julius Africanus\) verhalten mag, über den Bardesanes 
verdienen sie Beachtung. Dieser Kirchenlehrer, dessen Chronik 
bis zum 3. Jahre des Antoninus Avitus (Elagabalus) oder bis 
zum Consulat des Gratus Sabinianus und (Claudius) Seleucus, 
also bis zum J. 221 u. Z., reicht^), hat noch gegen 240 u. Z. 
in hohem Lebensalter sein bekanntes Schreiben über die Ge- 
schichte der Susanna an Origenes gerichtet^), wird aber schon 
193 u, Z. erwähnt.*) Julius Africanus, von welchem die uns 
erhaltenen Kearol wenigstens nach ihrer Grundlage herrühren 
können®), hat an dem Hofe eines Abgar, dessen Sohn 
Hannos (Manu) hiess, den „Parther Bardesanes" als einen 
meisterhaften Bogenschützen kennen gelernt.*) Warum soll 
dieser Bardesanes, zumal da der Name schon an sich auf Edessa 
hinweist, nicht eben unser Gnostiker gewesen sein? Ward er 
mit einem Fürsten zusammen erzogen, so wird er sich auch 
in ritterlichen Künsten geübt haben. Dass er als Parther be- 
zeichnet wird, steht nicht mehr im Wege, als wenn wir ihn 
gleich einen Armenier genannt finden werden. Bardesanes 



») Vgl. Eusebiua KG. VI, 3t, Photius Bibl. cod. 34. 

*) Vgl. Georgios Synkellos Chron. p. 212 (bei Bonth reliq. sacr. II, 
2S7), auch ebdas. p. 306. 

^) Vgl. Redepenning, Origenes II, S, 58 f. 

*) Vgl. Cave, scriptorum ecclesiasticorum historia litteraria ed. Basil. 
1741 p. HO, wo ein ungenannter griechischer Chronograph berichtet, 
dass unter Aeliüs Pertinax (193) ^j' ^AcpQixavhg 6 xQoyoyQccqjo^. 

^) Sollte ihr Verfasser ein andrer Africanus sein, so hat er sein Buch 
doch in dieser Zeit an Alexander Severus (222—235) gerichtet. 

®) Die Veterum Mathematicorum opera, Paris. 1693 p. 275 sq. enthal- 
ten die Ktaxoi des Julius Africanus in einem sehr verderbten Texte. 
Hier lesen wir c. 29 p. 300 sq.: ixQtjauTO rj neigif TavTtj xal 2vQfxog 6 
2xvd-rig xal Eaq^riadviis 6 üagO-og, Ta^a di nov xal nksioytg * iidov xal 
avtogky 'JßyccQov (so Grabe spicil. I, 317 richtig für ivayxaQov) rov ßaai- 
Xi(og Mdyyov lov naMg aviov noXXäxig ntiqaaavTog Ifiov vgjtjyrjaa/xiyov» 
To^oTfjg ovTüi dsiybg rjy, fSars S-iJQCcg Tioxh ^f^ly ovarig afAq)i /jisatj/ußgiay 
{irvyxayoy &€ xai avrog naQUiTKvmy, ov xvytjyirrjg rigcay, aXXa rifg &iJQag &sa- 
zijg) ixntjdf (xly Ix Tivog fio^f^^g ccQxrog vXaia (poßtQcc nQoaeX&ely, dhu^i ^^ 



des Bardesanes. 15 

wird aber wohl noch in jungem Jahren gewesen sein, als er 
sich im Bogenschiessen hervorthat. Nimmt man nun an, dass 
das Erzählte unter Abgar VII. Severus (187—188) fällt, dessen 
Sohn und Nachfolger Manu (188 — 200) hiess, so war Julius 
Africanus wohl alt genug, um die Schtitzenkunst zu beobach- 
ten^), und Bardesanes stand damals gerade in der vollsten 
Manneskraft, in einem Alter von 33 oder 34 Jahren, wenn er, 
wie die Chronik von Edessa sagt, 154 geboren ist. Dass er 
aber wenigstens noch unter Elagabalus (218—222) gelebt hat, 
scheinen auch die Philosoph umena, verfasst um 225, zu be- 
stätigen. Dieselben erwähnen ja neben Axionikos, dem Zeit- 
genossen Tertullian's*), auch Bardesanes als Vertreter des 



i&tty, a&vvarog ra/a xcci ßaXtly, ntorifxsvüiv (1. IntorifJiiviay) 6^h navnav rijff 
cpvytjg xhg b&ovg 6 Mdvvos nagaxtXtviJnfJsyog ^uty &aQQ£ly, n&vTa ihr q)6ßov 
dtiXvat dvo ßiXtj ßaXXojv • rovs' yccQ otpO ccXfjiovg xazetTO^evaag rtjg cIqxtov 
ev^sfQüJZoy inoffjay tflsTrjy /uijde ßXinovaa (1. ßXinovaay) rovg jevyr^yirag. tjy 
Ö€ aqa aofpog ro^oTfjg Baft&fjadytjg, €17I€q Tig €rsQog. oldd re dv&Qianoy 
To^ivauyja oia ^(oyQdfpoy, 6 da XQonog Toioada* ay&^a xatayxixqv noT€ 
IffTTjaa ytaylay xaXoy xai tvQtoaioy, oy xal yQaq>hvg «y i^ixa/AS f^ifiovfAavog, 
TiQoifßdXaro da Ttjy danfda 6 yaayiaxog • tovto yag ngoGira^ty 6 Bag- 
dfjadyijg aydaixyvfAayog r^y ri^yr^y ^juiy &€aTtttg. 6 de oia ^(ayQncpog ayad-og 
Tov xari^oyia fAtriO'rjxty ini xr^y aonida. TiQoixtjy fjiey dfj x^y xttpaX^y eyga' 
(pey, OQd^olg ßiXeffi xvxXoy x£(paX^g fiifiov/bteyog. elxa xcSy 6g)ff^ccXf4üiy xag ßo~ 
Xdg, ^iXttoy (1. ^eiXitay) uQfjtoylag, Qvd-fAoy ytytiioy, xal 6 Xombg ciyd-Qtonog 
tjxoXov&ij (1. ixoXovS-ii) xj xd^ti xov oiofdaxog, b de ios/iyvytxo xo^ix^ yQaq>ixrjy 
avXXaßuy (1. xo^ix^y ygccqux^y ffvXXaßcSy), xal yQd(pmy ro^svfjaai xal xo^evojy 
yQttfpdg. i-9-avfidCojLtsy de oQtSvxeg mg noXefAixoy inixtjdevfxa xo xo^tv/ua ^y. 
ttXX ijy XI xal xiQTiyoy xal xfydvyog ^doyj (1. dxiydvyog ^doyij). 6 dk xa- 
xad-if4tyog xtjv danida eldey avxoy inl xov oixelov onXov ytyqafjt 
(jUroy, xal'f^aiqBv ykyofieyog axQaxiotxtxoy CoiyQd^pijfJitt • xolxo fxhy ovv 
i^ü) (hav^dcas, ZvQfAoy de xi ay Xiyoifjti; tfofpog xal 6 ZvQ/uog xo^oxijs', 
ov C^yQatfiQaag ßiXeaiy, mcneQ 6 Bagdtindyfjg xxX. 

*) Mit dem Hofe von Edessa zeigt sich Julius Africanus auch darin 
bekannt, dass er in seiner Chronik den christlich gesinnten Abgar VIII. 
bar Manu (200—217), wie Georgios Synkellos Chronogr. p. 359 sagt,. 
einen „heiligen Mann*' nennt, welcher über Edessa herrschte (vgl. Eouth 
rel. sacr. II, 307». 

*) Vgl. Tertullian adv. Valentin, c. 4: solus ad hodiernum Antio- 
chiae Axionicus memoriam Valentin! integra custodia regularum eins con- 
solatur. 
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morgenländischen Zweiges der valentinianischen Schule.*) Und 
wenn wir durch Eusebius, Theodore! und Moses von Chorene 
wissen 3 dass Bardesanes gegen die Marcioniten geschrieben, 
durch den Letztgenannten, dass er sich auch in Armenien auf- 
gehalten hat, so begegnen wir demselben hier geradezu als 
einem Armenier, gegen welchen eben erst eine marcionitische 
Streitschrift erschienen war.*) 

Das Uebergewicht der Zeugnisse entscheidet also für die 
edessenische Chronik, deren bestimmte Angabe von Jahr und 
Tag, wie Merx a. a. 0. S. 15 richtig urtheilt, auf gutem 
Grunde beruhen muss.^) Diesen sichern Boden findet man 
auf der Seite des Eusebius und des Epiphanius keineswegs. 
Eusebius lässt den Dialog über das Schicksal an einen Kaiser 
Antoninus gerichtet sein, ohne auch nur so viel bestimmt zu 
sagen, ob er den M. Aurel oder den L. Verus meine. Epipha- 
nius führt uns auch nicht weiter, da er nur den Antoninus 
Pius ausschliesst und einen Verus, wie doch auch M. Aurel 
hiess"*), nennt. Merx sagt freilich a. a. 0. S. 13, es könne 
nur L. Antoninus Verus gemeint sein, welcher im J. 165 durch 
den Partherkrieg nach Edessa geführt ward, aber schon 169 
starb. Allein der diesem Antoninus befreundete ApoUonius 
kann gerade auf M. Aurel, dessen Lehrer er war, hinführen. 
Wenn nun aber Epiphanius weiter sagt, Bardesanes habe den 
ihm befreundeten Abgar überlebt und bis zu den Zeiten des 
Antoninus Veinis gelebt, so nöthigt er uns, da Abgar VIL bar 
Manu (152— 187) denM. Aurel (161— 180) überlebt hat, gleichfalls 



*) Phil. VI, 35, p. 195: ol 6' av ano rijs^ avaToXrjs XiyovaWy <ay imr 
'A^iovixos xai ^A^dridiavtis (1. BaQ^ijifiavrig) , ori nysv/naTtKoy ^v ro aiöfjia 
T^if autT^Qog, eine auch sonst bezeugte Lehre des Bardesanes. 

") Phü. VII, 31. p. 253.: inei dk iy rolff xa&* ^fAäff^^Qoyoig yvv 
jcaiyoreQoy ti int^iiQijae MaQXitoytaTtjg tts Jlqinaiy IdaavQiog, ngog Bkq- 
driaidytiv roy 'Agfiiyioy kyyqd(p(fis novqaag Xoyovs mql t^s at^iaetüg, ovdk 

') Man hat auch das zu bedenken, dass Bardesanes als Astrolog Ver- 
anlassung hatte, seine eigene Geburt nach Jahr und Tag genau anzugeben. 

*) Vgl. Eusebius Chron. z. J. 161 (bei Georg. Synk. p. 352 A.): 
*P(afiai<ay d' ißaatXivasy Maqxog AvQijXiog, 6 xai Ov^Qog, Aovxios 7€ 
AvQijXiog 6 xai Kof^jnodog, Irij e^'. 
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an einen spätem Kaiser Antoninus zu denken, und bestätigt 
unwillkürlich die Angabe des letzten Antoninus in der zweiten 
Zeugenreihe. Dem Eusebius und dem Epiphanius ist offenbar 
eine Verwechselung des letzten Antoninus mit einem frühern 
begegnet. Ferner sagt Eusebius, Bardesanes habe den Dialog 
über das Schicksal an den Kaiser Antoninus gerichtet. Allein 
diese Schrift, welche wir jetzt vollständig besitzen, ist gar 
nicht unmittelbar an einen Kaiser gerichtet und kann, wie wir 
sehen werden, nicht einmal von Bardesanes selbst verfasst 
sein. Desshalb lässt Merx a. a. 0. S. 16 mit der Aechtheit 
des Dialogs nicht bloss dessen Ueberreichung an den Kaiser» 
sondern auch die Verhandlung mit dem kaiserlichezi Hofphilo- 
sophen fallen. Die ganze Erzählung habß ihre Grundlage 
lediglich in dem Vorhandensein des Dialogs, welcher zu seiner 
Zeit von Einfluss auf die orthodoxe Kirche gewesen ist. Hier 
muss man jedoch noch bestimmter fragen, wie jene Erzählung 
aus dem Dialog überhaupt entstehen konnte. Derselbe er- 
wähnt wohl eine römische Eroberung von Arabien*), aber er 
scheint doch gar nichts von einem Kaiser Antoninus, an wel- 
chen er gerichtet sei, und noch weniger das Geringste von 
einem Zusammentreffen des Bardesanes mit dem Hofphilosophen 
Apollonius zu enthalten. Woher diese beiden eigenthtimlichen 
Züge? Merx antwortet S. 16 f.: „die Nachricht von der Ueber- 
reichung an Antoninus scheine aus einer blossen Analogie her- 
vorgegangen zu sein. Justin der Märtyrer, Athenagoras, Me- 
lito von Sardes wandten sich an M. Aurel ; warum sollte sich 
nicht auch Bardesanes der Philosoph bei Gelegenheit der An- 
wesenheit des Kaisers an ihn als „den Philosophen^' mit einer 
Schrift gegen das Schicksal wenden? Als weiterer Zusatz 
ergab sich dann die Disputation mit Apollonius sehr leicht. 
Die beiden Antonine sind dabei freilich verwechselt.*' Alles 
dieses ist ganz richtig, nur noch nicht ausreichend. Apolo- 
getische Schriftsteller wandten sich wohl auch an die Kaiser. 

*) Syr. p. 19: Als jüngst die Römer Arabien eroberten und alle Ge- 
setze^ die vor ihrer Zeit gegolten, abschafften^ vor allem die Beschnei- 
dang u. 8.W. Griechisch bei Eusebius Praepar. ev. VI, 10: X&es^ ol *Pw- 

H1X.0SMVEX.D, Bardesanes. 2 
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Aber ist der Dialog über das Schicksal denn eigentiich eine 
apologetische Schrift? Da ist es auf alle Fälle wohl zu be- 
achten, dass Bardesanes, wie Moses von Chorene sagt, etiam 
ad Antoninum epistolam scribere ausus est. Bardesanes hatte 
noch andre als religiöse Gründe, sich an Antoninus (Elagabalus) 
zu wenden. Der fromme Abgar von Edessa, mit welchem 
Bardesanes gemeinsam erzogen ward und befreundet blieb, 
kann gar kein andrer gewesen sein, als der letzte in dieser 
Pürstenreihe, Abgar VIII, bar Manu (202—217), dessen christ- 
liche Gesinnung auch sonst bezeugt ist.^ Dieser Fürst unter- 
drückte heidnische Missbräuche wie die Entmannung.'^) Bar- 
desanes wird bei diesem ersten christlichen Staate der Welt 
sicherlich stai'k betheiligt gewesen sein. Allein die neuen 
Einrichtungen erregten auch das Missvergnügen der Grossen 
des Fürstenthums.^) Um so mehr ward dem Antoninus Cara- 
calla der Stura des ersten christlichen Königs erleichtert, wenn 
derselbe auch zur Ausführung dieses Vorhabens noch Trug 



*) Von Julius Africanus (s. o. S. 15, Anm. I). Nach ihm setzt Euse- 
bius den „heiligen" Abgar von Edessa wohl erst 220, aber in der Mei- 
nung, dass Macrinus nicht, wie es der Fall ist, 217—218, sondern 219—220 
geherrscht habe. Gab es schon vor diesem Fürsten christliche Gemeinden 
in Edessa, welche sich in dem grossen Paschastreit am Ende des zweiten 
Jahrhunderts für die römisch-abendländische Festsitte erklärten (Eusebius 
KG. y, 23, 4: xara ri^y 'Oagoijytjy xcu rag ixtlas noXtif), so erzählt die 
edessenische Chronik (Assemani Bibl. orientalis 1, 391) im J. 202 u. Z. von 
einer christh'chen Kirche zu Edessa. 

*) So der Dialog über das Schicksal bei Eusebius Praepar. ev. VI, 10, 
25: iy rg JIvqiijc xal Iv rfi 'OaQorjyj antxonjoyjo noXkoi ifj 'Piif, xal ly 
rovT(p fui^ ^onj 6 ßaaiXivg "AßyctQOff kxiXiva rtSy anoxomofiiywy z« ai- 
dola anoxomBcd'ai xal tag x^lQag, xal ix t6t€ ovdelg anexo^paro iy rj 
^OaQoijyg. Syx. p. 20 : In Syrien und Edessa pflegten die Menschen ihre 
Mannheit zu Ehren der Tarätha (Atargatis, s. Mo vers Phönizier 1, 593 f.) 
fortzuschneiden; als aber der König Abgar gläubig wurde, da gebot er, 
dass man jedem, der sich entmannte, (üe Hand abhauen solle, und von 
dem Tage an bis jetzt entmannt sich niemand in Edessa. 

') Vgl. Dio Cassius LXXVn, 12 (Vales.): ort "Aßyagos 6 xiSy "Oaqon- 
viay ßaatXevg Insidri ana^ iyxgat^g rioy ofAoq>vhay iyiysro, ovdky o ri 
T(oy d€WozttTVi}y vovff nQ9i^oyTag avTtSy ovx i^sigyccaato • Xoyifi fxky sig 
ta Tdiy ^Pto/naifay €*i/ fie^iaraa&ai ^yayxaCty, tQyifi dt r^g xar avTtSy 
i^ovaiag anXrjartog iytg>o(}€iTo. 
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und List hinzunahm.^) Als dann Garacalla seinen letzten 
Winter 216—217 in Edessa zubrachte*), mag auch Bardesanes 
als treuer Freund des entthronten Fürsten in Gefahr gekom- 
men sein und besondre Veranlassung gehabt haben, bald dar- 
auf an den emesenischen Knaben Elagabalus, als er den 
kaiserlichen Purpur erlangte (218), ein Schreiben zu richten, 
welches freilich nicht unser Dialog ist. Bei der Bedrängniss, 
in welche Bardesanes durch den Sturz seines königlichen 
Freundes gerieth, wird auch sein Christenthum mit im Spiele 
gewesen sein, so dass er sich beinahe den Ruhm eines Bekenners 
erwarb. Da man nun späterhin noch verworrene Kunde über 
das Schreiben des Bardesanes an einen Kaiser Antoninus und 
über seine Bedrängniss, auch wegen des Christenthums, hatte, 
so versetzte man ihn in die Blüthezeit der Antonine und Hess 
den Dialog, welcher seinen Namen trug, die gangbarste Schrift 
bei den griechischen Kirchenlehrern, an M. Aurelius oder auch 
an L. Verus gerichtet sein; ferner Hess man ihn mit seinem 
syrischen Landsmann, dem philosophischen Lehrer M. Aurel's, 
in einen Wortwechsel wegen seines Christenthums gerathen. 
Auf diese Weise wird, vorbehaltlich weiterer Stützen in dem 
Dialog, die Darstellung des Eusebius und des Epiphanius 
wesentlich ei-klärt sein. 

Fassen wir nun alles, was wir von Bardesanes wissen, 
zu einem einheitlichen Lebensbilde zusammen. Bardesanes 
ward 154 u. Z. zu Edessa geboren und erhielt von dem Flusse 
dieser Stadt seinen Namen. ^) Die Sterne, in welchen er 
späterhin das Schicksal zu lesen versuchte, scheinen ihm selbst 
von Hause aus günstig gewesen zu sein. Schon frühe hat 
Bardesanes sich in hohen Kreisen bewegt und ist bei Hofe 



Dio Cassitts sagt a. a 0. (Xiphil.) von Garacalla : djTtartjxmg yag rhv 
ßaatXia TiSy'0<TQorjy<Sy JvyaQov c5f örj nccQa cpikov aviov ijx€ty, eneiTa avX- 
Xaßtby sdtjae xai t^p 'Oagoi^yriy ovrco^ aßaaiktvxov ovaay Xomby ij^HQcSaaTo. 

*) Vgl. Dio Cassius LXXVni, 5, Spartian. Garacalla 7. 

^) Vgl. auch Ephräm adv. haereses sermones, Hymn. II, p. 439 F. 

(nach der Uebersetzung des Petras Benedictas) : Quis ille primus Barde- 

sani a Desane ascivit nomen? congruit id sane magis Bardesani quam 

Desani flavio; non enim hie carduos et lolia advezit. 

2* 
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mit einem jungen Prinzen erzogen worden. Diese fhrstliche 

Erziehung erklärt uns sein ritterliches" Bogenschiessen, so dass 

man, wenn Bardesanes sich auch als SäDger hervorgethan hat, 

von seiner Hand nicht, wie Schiller von der Hand des Iby- 

kos, sagen kann: 

Sie hat. der Leyer zarte Saiten, 
Doch nie des Bogens Kraft gespannt. 

Bei allem geistigen Zuge ist Bardesanes gleichwohl ein 
wirklicher Weltmann geblieben. Davon, dass er das Glück 
der Ehe genossen hat, zeugt sein Sohn Harmonius. Seinen 
äussern Wohlstand besingt sein Gegner Ephräm *) : „der Teufel 
schmückte den Bardesanes mit Kaftanen und Beryllen, er 
wafl&iete ihn mit trügerischer Lehre." Seine feine Weltbildung 
ward noch lange nach seinem Tode gerühmt.') Auch in geisti- 
gen Dingen hat er nicht bloss Geistliches getrieben, sondern 
sich auch als weltlicher Geschichtsschreiber einen Namen ge- 
macht. Da konnte er denn, so empfänglich er auch für den 
Samen des Ghristenthüms überhaupt gewesen sein wird, an 
der weltscheuen Askese eines Marcion, welche von dem benach- 
barten Pontus aus auch seine Heimath berührt haben muss, 
kein Wohlgefallen finden.^) Die strenge Enthaltung von allem, 
was den Menschen durch Sinnengenuss an die Körperwelt 
bindet, von der Ehe, dem Fleisch- und Weingenuss, lag dem 
Sinne des Bardesanes ebenso fem als der schroffe Gegensatz, 
in welchen Marcion das Christenthum gegen die alttestamentlich- 
jüdische Religion stellte. Dass er gegen die Marcioniten ge- 



') Hymn. I, p. 438 F. 

^) Der Monophysit Philoxenus von Mabng in der ersten Hälfte des 
6. Jahrhunderts sagt nach einer Mittheilung Cureton's, Spicileg. syr. Pref. 
p. VI: Dn bist nicht eingedenk gewesen deines Lehrers Bardesanes, wel- 
chen seine Schüler feierten in ihren Büchern wegen seiner Geduld und 
feinen Antworten an jedermann. 

^) Daher fährt Ephräm nach der eben angeführten Stelle fort, dem 
üppigen Bardesanes den asketischen Marcion gegenüberzusteUen : Mar- 
cioni accommodavit saccum, quo fiUos lucis infuscaret (nach P. Benedi- 
ctus). Aehnlich p. 439 D : Marcion fastete wie eine Schlange ; ein Dämon 
überbot noch die Worte der Schlange in seinem Gehör n. s. w. (nach der 
Uebersetzung , welche mir Herr Dr. Krehl in Leipzig mitgetheflt hat). 
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stritten hat, wissen auch die spätem Kirchenlehrer noch zu 
rühmen. Um so mehr beklagen sie es aber, dass er den va- 
lentinianischen Irrlehren Eingang gestattet habe. Und dass 
der Kirchenvater von Edessa nun einmal ganz in der Häresie 
gesteckt hat, erhellt schon aus der verschiedenen Art, wie der 
Eine (Eusebius) ihn später von dem Valentinianismus ziemlich 
loskommen, der Andre (Epiphanius) ihn zuletzt im Valentinia- 
nismus Schifibruch leiden lässt. Das Richtige ist, dass Barde- 
sanes von dem Valentinianismus ausging und lediglich eine ^ 
eigenthtimliche Gestaltung desselben darstellt/) Der Gnosti- 
cismus hatte, auch als im Abendlande seine Kraft schon ge- 
brochen war, im Morgenlande immer noch so viel Gewalt, dass 
hier selbst Tatianus, der Schttler des antignostischen Justinus, 
zur Annahme eines dem valentinianischen ähnlichen Aeonen- 
Himmels*), eines unvollkommenen Weltschöpfers ^) und Gesetz- 
gebers 0, eines Scheinleibes Christi*^) fortgerissen ward. Alles 
dieses werden wir auch bei Bardesanes wiederfinden, nur 
nicht jene Verwerfung der Ehe**), wie des Fleisch- und Wein- 
genusses ^), in welcher Tatian mit Saturnin und Marcion tiber- 
einstimmte, und durch welche er das Haupt der Enkratiten 
geworden ist 

Es war also das gnostische Christenthum, nur nicht in 
seiner weltscheuen, asketischen Gestalt, welches sich den 
ersten Fürstenthron der Welt eroberte und die erste, flüchtig 



') Vgl. Hahn 1. 1. p. 53 sq., Merx a.a.O. S. 4. 

') Irenaeus adv. haer. I, 28, t (bei Eusebius KG. IV, 29, 3), Epipha- 
nius Haer. XL VI, 1 sq., auch Abulfarag Dyn. VII, p. 79. 

^) Eclogae ex scriptis propheticis (hinter den Werken des Clemens 
von Alex.) § 38, p. 999; Origenes de oratione c. 24 (Op. ed. Ruae. I, 237 
sq., Lommatzsch. XVII, 188 sq.). 

*) Vgl. Clemens v. Alex. Strom. HI, c. 12. P. 82, p. 548. 

*i Vgl. Hieronymus Comm. in epi. ad. Gal. 6 (Opp. ed. Vallars. VII, 
1, 526). 

®) Vgl. Irenäus a.a. 0. Clemens v. Alex. Strom. 1.1. G. 86, p. 550, Epi- 
phanius a. a. 0. c. 2. Auch Abulfarag a. a. 0. 

^) Vgl. Epiphanius a. a. 0. c. 2 , Hieronymus adv. Jovinian. 1 , 3 (Opp. 
n, 1 , 239), Comm. in Arnos, c. 2 (Opp. VI, 2, 247), Augustinus de Hae- 
res. c. 25. 
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vorttbergehende Erscheinung eines christliehen Staats hervor- 
rief. Den Gipfel seines Ansehens und Einflusses wird Barde- 
sanes in einem Alter von 46 Jahren mit der Thronbesteigung 
seines fürstlichen Freundes Abgar (200 u. Z.) erreicht haben. 
Wenn er selbst späterhin dem verdammenden ürtheile der 
kirchlichen Rechtgläubigkeit verfallen ist, so behielt doch der 
ihm befreundete Fürst, welcher das Christenthum, gleichviel 
in welcher Gestalt, in dem Staate von Edessa zur Herrschaft 
brachte, immerfort den Ruf der Heiligkeit. Aber auch Bardesanes 
streifte, als Caracalla's Heimtücke den christlichen König und den 
neuen christlichen Staat stürzte (217 u. Z.), nahe an den Ruhm 
eines Bekenners des Christenthums an. Diese Katastrophe, welche 
den Bardesanes im 63. Jahre seines Lebens traf, wird auch wohl 
die Veranlassung seiner Reise nach Armenien gewesen sein, 
welche während der Herrschaft des befreundeten Königs von 
Edessa nicht wahrscheinlich ist. Da gelang es dem edesseni- 
sehen Gnostiker freilich nicht, einen neuen christlichen Staat zu 
gründen.^ Er fand mit seinem Christenthum bei den Ein- 
wohnern kein Gehör, wohl aber in dem Schloss Anium Müsse, 
die Tempelarchive für ein Geschichtswerk zu benutzen, welches 
er mit dem, was er selbst erlebt, bis zu Kosru I. von Arme- 
nien (212 — 259), dem Herrscher von Armenien während sei- 
nes Aufenthaltes daselbst, fortführte.^) Dieses Geschichtswerk 
konnte Moses von Chorene bis dahin benutzen, als mit dem 
Tode des letzten Arsakiden Artabanos von Persien (226 u. Z.) 
die Herrschaft des ersten Sassaniden Ardaschir (Artaxerxes) I, 
eintrat.*) Für die Zeit des Sturzes der Arsakiden und die 
beginnende Herrschaft der Sassaniden erwähnt Moses von 
Chorene schon andre Quellenschriften.'*) Nachdem dann Ela- 
gabalus aus Emesa als der letzte Antoninus den römischen 

*) Unter Kosru I. von Armenien (212 — 259) erwähnt Firmilianus von 
Kappadocien (bei Moses von Chorene n, 72) viele Märtyrer. 

*) S. o. S. 13, Anm. l. 

*) üeber diese Zeitrechnung vgl Flügel Man! S. 153 f. 

*) Bist. Armen. U, p. 64, 71 erwähnt Moses voi^ Corene den Agatha 
angelus, welcher ihm aber zu kurz berichtet, II, 66: Hunc (Artabanum) 
Artasires Starensis, Sasanis filius interfecit ac Parthis regnum abstuHt 
atque etiam regionem haereditatis eorum iis ademit horum temporum 
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Thron bestieg (218 u. Z.), batte Bardesanes alle Ursacbe, 
sieb in einer Bittsebrift an den neuen Herrseber zu wen- 
den. Zwar trug dieser tolle Kaiser den Baal, dessen Gul- 
tus mit durch den Einfluss des Bardesanes eben erst in dem 
Reiche der Abgaren von Edessa unterdrückt war, schon in 
seinem Namen zur Schau.O Abe» sein Auftreten bezeichnet 
doch eine bedeutsame Wendung in der Stellung des römischen 
Eaiserthums zu den ßeligionen des Morgenlandes, in deren 
Verschmelzung mit der römischen Staatsreligion der gekrönte 
Priester von Emesa auch die ßeligionen der Juden, Samariter 
und Christen hineinziehen wollte.^) In dem Pantheon seines 
edlen Nachfolgers Alexander Severus (222 — 235) fand neben 
Orpheus und ApoUonius von Tyana auch Christus schon seine 
Stelle. Feme Aussichten auf eine grossartigere und durch- 
greifende Verbindung de^ Christenthums mit dem Staate mögen 

historias mnlti ex Perds atqne Assyriis scripsere, nonnulli etiam ex Grae- 
cis. quippe ab initio regni Parthici nsqne ad eins interitum alias Boma- 
nis obtemperabant, alias hello restitere; easque res Palaephatus, Porphy- 
rius ac Philemon multique alii narrant. at nos ea smnus tradituri ex hi- 
atoriis Barsnmae, quas huc Chorobutus attulit. 

') Die gewöhnliche Ableitung des Namens Elagabal von einem Berg- 
gotte b:aj| Vfc<, welcher noch Movers (Phönizier I,S. 6H9 f.) folgt, kann 
ich nicht für richtig halten, da es weit näher liegt, an den „Gott Baal" 
selbst, Vy;^ &^nbK zu denken. Derselbe begegnet uns ja als der palmy- 
renische Aglibol neben Malachbel (V^ nb73) auf der Inschrift: 

ArAIBSlASl. KAI, MAAAX, 

BHASl, nATPSlOIS BEOIi:. 
bei Seiden de Dis Syris, ed. Lips. 1672 p. 226, wo nicht mit Movers 
a. a. 0. S. 99 ^13 '»b'^fc^» revelatio Beli zu denken ist. üeber die Gott- 
heiten von Emesa vgl. Julian Orat. IV, p. 150 ed. Spanhem.: ol jtiv^'E&ia- 
aav (l^fjiiattv) oixovyzeff UQoy i$ nliavog ^Xiov x^qiQV, Movifiov (nicht 
wyi2> f^tcyiiff, wie Movers Phon. I, 161. 655 meint, eher in'^K» Baal 
perennis) avT<p xai^ACiCoy (t'TT» Mars, vgl. Movers Phon. I, 367) avy- 
xa&idQvovaiv. Nach Jamblicfaos, welchen Julian anführt, wäre Monimos 
Hermes, Azizos Ares. 

*) Aelius Lampridius sagt in der vita des Heliogabalus ( hellenisirte 
Form fUr Elagabal), der Kaiser habe es betrieben, ne quis Romae deos 
nisi Heliogabalus coleretur. dicebat praeterea, Judaeorum et Samarita- 
norum religiones et Christianorum devotionem illuc transferendam , ut 
omnium culturarum secretom Heliogabali sacerdotium teneret. 
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sich also dem Bardesanes eröffnet haben, als er unter Elaga- 
balus (218—222) nach den Trümmern seiner Schöpfung in der 
Heimath zurückkehrte und in Syrien Gelegenheit hatte, die 
indischen Gesandten an diesen Kaiser über die alte AVeisheit 
ihrer Heimath auszuforschend) So hatte Bardesanes beinahe 
ein Alter von 70 Jahren efteicht. Noch am Ende seines Le- 
bens dauerte, wie die Philosophumena bezeugen, seine schrift- 
stellerische Fehde mit den Marcioniten fort.*) Und wenn er 
in dieser Zeit (um 225) gestorben sein wird, so hinterliess er 
nicht nur eine feste Schule, an deren Spitze zunächst sein 
Sohn Harmonius treten konnte, sondern auch ein bleibendes 
Andenken bei seinem Volke und selbst bei den Gegnern An- 
erkennung seiner geistigen Begabung.^) 

Diese Anerkennung bezog sich auf mehrfache Schriften, 
welche Bardesanes verfasst hat. Als solche sind uns bereits 
in dem Lebenslaufe unsers Gnostikers das geschichtliche Werk, 
für welches Bardesanes die armenischen Tempelarchive be- 
nutzte, und die indischen Denkwürdigkeiten, wenn man sie 
als eine besondere Schrift denken soll, begegnet, femer das 
Schreiben an Elagabalus und noch früher Sti*eitschriften gegen 
die Marcioniten, vielleicht auch eine eigene Streitschrift gegen 
den armenischen Cultus der Grabmäler. Bardesanes hat aber 
auch seine eigenthtimliche Lehre in Schriften verzeichnet. 
Hierher gehören die esoterischen Schriften der Bardesanisten, 
welche schon Ephräm bezeugt.'*) Wir werden schwerlich irren, 
wenn wir dahin die drei Schriften des Bardesanes rechnen, 



") S.o. S. 12, Anm. I. Vgl. Lassen Ind. Alterth.-Kunde 111,62.348 f. 
361 f. 367 f. 416, welcher die Gesandtschaft freilich unter M. Anrel setzen will. 

*) S. o. S. 16. Anm. 2. 

') Hieronymus Comm. in Hos. X. (Opp. VI, 1, 106): Bardesanes, cnius 
et philosophi admirantor ingeniam. Ein Ketzer blieb Bardesanes gleich-* 
wohl. Aber wie etwa unsere rechtgläubigen Tlieologen mit Schleier- 
macher wegen seiner Verdienste noch glimpflich verfahren, so haben 
auch die alten Kirchenväter, selbst Ephräm (vgl. Hahn 1. 1. p. 19 n. 4), den 
Bardesanes , welcher fUr die Ausbreitung des Christenthums so viel gewirkt 
und gegen Marcion eifrig gestritten hatte, vergleichungsweise geschont 

*) Hymn. XXHI. p. 489 C: Dli (die Bardesanisten, vgl. Hahn 1. L 
p. 54 sq.) me docueront se odisse, qnod libri absconduntnr, quos scripse- 
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welche der Fibrist erwähnt: „das Licht und die Finsternisse*, 
„das geistige Wesen der Wahrheit", „das Bewegliche und das 
Feste*', deren Aufschriften sich uns bei der Lehre selbst noch 
aufhellen werden. Vorläufig mag bemerkt werden, dass die 
erste Schrift die dualistische Grundlehre des Systems enthielt, 
die zweite wohl dessen weitere Ausführung, die dritte mehr 
astrologischer Art war, namentlich von dem Zodiakos und den 
Planeten handelte.') Bardesanes beschränkte jedoch seine 
schriftstellerische Thätigkeit keineswegs auf die engern Kreise 
der Schule, sondern wusste auch zu dem Volke zu reden und 
hat in dieser Hinsicht die bleibendsten Erfolge erreicht, welche 
seinen Namen noch nach Jahrhunderten volksthtlmlich ge- 
macht haben. 

Bardesanes gab als ein neuer David seinem Volke ein 
Buch von 150 Psalmen. Dieses Psalmenbuch schliesst sich 
zwar an die Psalmen Valentin's*), an das neue Psalmenbuch 
der Marcianer (Marcioniten?) in dem sogenannten muratorischen 
Bruchstock (Z. 82 f.) an, war aber für die Syrer etwas durch- 
aus Neues. Bardesanes hat für die syrische Sprache Metra 
überhaupt erst erfunden. Er hat, wie Merx a. a. 0. S. 8 sagt, 
das Verdienst, die Kirche des Orients den Gesang gelehrt zu 
haben. In der von Bardesanes eingeführten Strophe von zwölf 
oder elf fünfsilbigen Zeilen singt Ephräm^) über ihn: „Er dich- 
tete Lieder und erfand die Weise dazu, er ersann Psalmen 
und führte die Metra ein, nach Maass und Gewicht vertheilte 
er die Worte. Und er schenkte den Einfältigen Gift in Süs-» 
sigkeit verhüllt.^) Auf David wollte er schauen, um mit des-r 
sen Herrlichkeit geschmückt zu werden, um gleich ihm geprie- 

mnt; veluti quis occnltat labern suam, occultant eos, ne spargantur. Da- 
her erwähnt Ephräm Hymn. LVI, p. 560 C. em „Bach dar Geheimnisse" 
des Bardesanes. 

») Vgl. auch Ephräm Hymn. LI, p. 550 D. (bei Hahn 1. 1. p. 69, not. 1), 
wonach Bardesanes eine (siderische) Hebdomas annahm, die Zeichen des 
Zodiakos verkündigte, die Gebnrtsstunde (Horoskop) beobachtete. 

*) Vgl. TertuUian de came Christ, c. 20. 

') Hymn. LIU, p. 553 F. sq. (vgl. Hahn 1. 1. p. 29, Merx a. a. 0. S. 7). 

^) Merx a. a. 0. S. 8 ändert den Text, was, wie der Becensent im 
Literar. Centralblatt 1864 Nr. 9 zei^, unnöthier ist. 
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sen zu sein, hundert und fünfzig Psalmen dichtete er; seine 
Wahrheit aber verliess er, o Brüder, und nur seine Zahl ahmte 
er nach/^ „In den Höhlen des Bardesanes ertönen Lieder und 
Gesänge, was der Jugend lieblich und erwünscht zur Süssig- 
keit; durch die Harmonie der Klänge entzündet er die uner- 
fahrenen Kinder".*) So brachte Bardesanes seine Lehre, wie 
es später bekanntlich Arius durch seine Thalia that, in Lie- 
dern unter das Volk; nur liess er in solchen volksthümlichen 
Gesängen seine Lehre auch nicht gar zu offen hervortreten.*) 
Der beste Beweis, wie tief diese Lieder bei dem Volke wur- 
zelten, ist die Thatsache, dass selbst seine Gegner in seiner 
Weise dichten, sein Metrum sich aneignen mussten, um die 
Lieder des Häretikers zu yerdrängen.^) 

Auch in solchen Gesängen setzte Harmonius das Werk 
seines Vaters fort, so dass Sozomenos und Theodoret die 
Hymnen des Sohns die Veranlassung der neuen Dichtungen 
Ephräm's sein lassen.^) Von Harmonius berichtet Sozomenos 



*) Ephräm Hymn. I, p. 439 D. 

^) Ephräm Hymn. I, p. 430 E. ; „Die Kede des Bardesanes ist öffent- 
lich züchtig; im Verborgenen rast er mit geheimen Lästerungen, gleich 
einer Frau, die im Geheimen (in secessn) Ehebruch treibt. 

*) Das gilt namentlich von Ephräm (gest. 378), dessen Acta p. LL 
(bei Hahn p. 30) erzählen: „Yidit Ephraemus invaluisse haeresin Barde- 
sanis modis molllbus et variis , quibus adstrinxerat et attemperaverat vo- 
ces et cantica cuncta , quibusque venenum lethiferum impudens iste Bar- 
desanes in eos transfudit, qui cantica eias discebant. Ingressi sunt ad 
eum coetus puerorum, quos ille docuit ad citharam et varios canticorum 
modos canere. imitatus est hie perniciosus Bardesanes Davidem regem 
et composuit 150 cantica yariorum modorum et pellexit mentes mnlto- 
rum." Wenn nun aber Ephräm rechtgläubige Lieder an die Stelle der 
häretischen setzte, so geschah es zum Theil, wie hinter Hymn. LXV ad- 
versus scrutatores (Opp. IE, p. 1*28) ausdrücklich zu lesen ist: ad modos 
panticorum Bardesanis. Die Weise dieser Hymnen, welche nicht die 
.Quantität, wohl aber den Accent beobachtet, trifft, wie Hahn 1.1. p. 33 
bemerkt, zum Theil zusammen mit dem bekannten griechischen Hymnus 
auf Christus bei Clemens v. Alex. Paedag. HI, c. 12, §. 10t, p. 312 sq. 

*) Sozomenos KG. UI, 16: ovx ayyocS 6i, wff xai ndXai iXXoyifziüTa- 
TOS TOVToy Tov TQOTTOP naQa'OaQOJjyois lyivovto , BccQdtjadyijs t€, of r^y 
TittQ avTov xcfXovfÄSyrjiy atQBCiy avyeaiJJaaTO , xai 'A^fioyios o BccQ^fjadyov 
naXs * oV €pa0i 6ia rdSy noQ* "EXh^tn Xoyiou ax^ivTa Ttqmrov ftirgoi^ xai 
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aber auch, dass er die Lehren Beines Vaters über die 
Seele, Entstehen und Vergehen des Leibes durch griechische 
Philosopheme ergänzte. Es hat also in der Schule des Barde- 
sanes eine Annäherung an den Hellenismus stattgefunden. 
Und da drängt sich von vom herein die Frage auf, ob nicht 
eben der Dialog über das Schicksal, welcher unter 
dem Namen des Bardesanes bei den griechischen Kirchen- 
lehrern gangbar war, eine solche Umbildung des Systems 
darstellen sollte. Der Dialog, welchen wir nun im Syri- 
schen als „Buch der Gesetze der Länder'^ vollständig besitzen, 
will allerdings ganz zu der Lebenszeit des Bardesanes stimmen. 
Er setzt ja die Herrschaft des christlichen Abgar von Edessa 
voraus') und erwähnt als eben erst geschehen die römische 
Besitznahme von Arabien';, womit nicht der arabische Feldzug 
unter M. Aurel im Jahr ,170 u. Z.^), sondern nur die Besitz- 



vofAOis fjiQVjatxolg rijy noTQioy tptoy^p vnayuytXy xa« x^QoZf naga^ovrat, 
xa^ttTifQ xal vvv noXkdxig ot 2v()oi tf/aXkovffiy, ov jolg ^ÄQfxoyiov üvyyqdfjb- 
fiaciy, dXXd joiff f^ikefft XQ^f^^^^*" ^^** y^Q ®^ navidnaifiy ixrog ^y t^g 
TtaTQipttS' algiffeojff, xal my nsQi ^pv^fis, ytyiaiüig t£ xal (pd-ogäg amfiatog 
xal naXiyyeysaiag ol naQ^ "EXXtjai fpiXoaofpovyxss do^dCovaiy, old y€ vnh 
Xvgay a avyeyQdxjfaTO avyd'iis , raviaal xctg do^ag rolg oixhioi^ nQoaifjti^^ 
yQdfifiaaiy . i&wy cTf o 'Etpaifj, x^XovfAiyovg rovg Zvqovg T(p xdXXei T(5y 
oyofAazfay xal to') ^v&fit^ rtjg /ntXtpdiag, xal xara jovto TtQoas^iCofjiiyovg 
ofAoiiag avitp do^d^uv, xaineQ tXXtjyixtjg naidtiag a/aoigog, Iniarij t^ xa- 
raXijxf^ai riay l4QfAoytov /aiigtoy • xal ngog ra fxihi rdSy ixeiyov y^aftftd" 
T(oy ktiqag yqa(pag avy^dovaag rolg ixxXtjaiaoiixotg doyfjiaoi awi^rixeyn 
onoia avjf^ nanoytiro kv S-elotg v/ayoig xal iyxtofjioig dnad'iSy dydqdiy. i$ 
iicsiyov je 2vqoi xaxa thv vo^ov r^g ^Aqfjieyiov ^dijg ra rov ^Etp^aXfx tpoX- 
Xovciy, Ebenso sagt Theodoret KG. IV, 26 von Ephräm: xal Inti&ri 
^AqfAoyiog 6 BaQdriadyov (pddg tiyag avyitd-ilxBi ndXai xal rj rot; fiiXovg 
fidoy^ T^y datßeiay xi(idaag xanxijXei vovg dxovoyxag , xal TtQog oXsd-Qoy 
^y^svB, T9jy agfioyiay lov fxiXovg ixtl&ty Xaßioy, uyifAi^e vtjy tvcißtiay 
xal 7iQO0eytjyox€ tolg dxovovaiy ijdiatoy ofjmv xal oyijaKpoqoy rpdqfjtaxov, 
Tavxa xal yvy ra ^aftara (paidgoTiQag xtSv ytXijfpoQaty fAUQTVQtoy zag na- 
yriyvQBig noul, 

») S. o. S. 18, Anna. 2. 

») S. o. S. 17, Anm. 1. 

^) Vgl. Dio Cassius LXXI, 12, Tillemont Hist. des empereors II , 366. 
Anch die arabische Ueberlieferung , welche Merx a. a. 0. S. 18 f. nüt^ 
theilt, kennt einen Fürsten, welchen in der Mitte des 2. Jahrhunderts ein 
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nähme von Arabien durch Septimius Severus um 200 u. ZJ) 
gemeint sein kann. Gleichwohl musste die wirkliche Herkunft 
des Dialogs von Bardesanes, welche man bisher ohne weiteres 
voraussetzte, schon aus den griechischen Mittheilungen des 
Eusebius zweifelhaft werden, weil hier von Philippus in der 
ersten, von Bardesanes in der dritten Person die Rede ist.*) 
Und der vollständige syrische Text hat die Annahme einer Ab- 
fassung durch Bardesanes selbst vollends unmöglich gemacht.^) 
Ist nun aber der Dialog auf keinen Fall von Bardesanes ver- 
fasst, so haben wir auch gar keine Bürgschaft dafür, dass er, 
wie er selbst vorgiebt, noch bei dessen Lebzeiten geschrieben 



römischer Kaiser mit der Sazeränität über das nördliche Arabien beklei- 
det hatte. Der Gedanke an diesen Feldzag mag schon die Kirchenväter 
bestärkt haben, die Blüthezeit des Bardesanes unter M. Aurel zu ver- 
legen. 

*) So mitKecht Gallandi Bibliotheca veterum Patrum I. Prolegom. 
p. CCXrV: ex Dione comperimus (1. LXXV, 1. p. 849), Arabiam tertio 
(seit Trajan) subactam sub Severo, qui propterea triumpho delato appel- 
latus est Arabiens, inquit Spartianus (Sev. vit. c. 9). neque aliter sane 
Aurelius Victor (de Caesar, c. XX.), Eutropius (Brev. 1. VIII. c. 18) atque 
Herodianus (Eist. III. 9. 10): quod quidem ad annum CG. refert Euse- 
bius (Chron.), ut proinde Arabiam nudius tertius a Romanis perdo- 
mitam vere scripserit sub Elagabalo Bardesanes. Zu dieser richtigen 
Ansicht bekennt sich Merx, nachdem er anfangs den Feldzug des J. 
170 festhalten wollte, ganz zuletzt (a. a. 0. S. 130 f.), im Einklänge mit 
Priaulx. Nur will er, ich glaube nicht mit Recht, die Eroberung von 
Arabien schon 195 ansetzen, da doch Severus noch 198 -203 im Morgen- 
lande zu thun hatte. 

*) Vgl. meine Erörterung in den theol. Jahrb. 1854, S. 531. 

*) Merx a. a. 0. S. 10 nennt sehr richtig die ganze Schrift einen 
Beweis gegen die Abfassung durch Bardesanes. Derselbe erscheine da 
als dritte Person. „Der Verfasser selbst führt sich fragend ein mit den 
Worten: „Da sprach ich zu ihm**, und er wird von Bardesanes zweimal 
mit dem Namen Philippus angeredet. So wenig nun Sokrates di« 
platonischen Dialoge, wiewohl er die Hauptrolle spielt, selbst geschrie- 
ben hat, ebenso wenig ist Bardesanes der Urheber dieser Schrift, ob- 
gleich er darin als Lehrer und Meister im Kreise seiner Schöler erscheint. 
Ein Schriftsteller mag von sich in der dritten Person reden, wie z. B. 
Cäsar; dann führt er aber alle anderen Personen ebenfalls mit ihrem 
Namen an. Wollte aber jemand auf das Zeugniss der Kirchenväter hin 
diesen Dialog für bardesaneisch halten, dann müsste er zn allererst eine 
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« 

sei.^) Es ist daher nicht statthaft, d^se neuerdings vollstän- 
dig aufgefundene Schrift bei der Darstellung der Lehre des 
edessenischen Gnostikers von vom herein als die allein zuver- 
lässige Quelle zu Grunde zu legen. Erst nachdem wir die 
Lehre des Bardesanes anderweitig festgestellt haben, dürfen 
wir dazu übergehen, die Zuverlässigkeit des Dialogs und die 
Aechtheit seiner Lehre zu prüfen. Es ist leicht möglich, dass 
ynr auch die Lehre des Bardesanes, wie die der übrigen Gno- 
stiker, nur aus den Schriften seiner Gegner kennen lernen. 



II. 

Die Lehre des Bardesanes. 

Stellen wir den Dialog zunächst bei Seite, so ist und 
bleibt die Hauptquelle Ephräm (gest. 378), dessen „Hymnen 
gegen die Ketzer"^) hauptsächlich gegen Marcion, Bardesanes 
und Mani gerichtet sind. Freilich darin, dass Ephräm auch 



Schrift aufweisen, deren Verfasser sich mit seinem Namen und eine 
zweite Person mit ,,ich" bezeichnet/' Es ist mit dem ganzen Dialog 
gerade so, wie wir am Schluss des Johannes-Evang. 21, 24 lesen: ovrog 
iüTiy 6 fitt^rjTtiff 6 fiaQTVQiuy ntgl Tovxfav xal yQui^as ravta, xal oida- 
fÄtv oTi aXrid-tjs avrov ^ fjKXftjvQia laxiv. Nur darin möchte ich mich der 
Kirchenväter, deren ünzuverlässigkeit im ürtheile Merx hier augenfäl- 
lig findet, etwas annehmen, dass Eusebius (s. o. S. 9, Anm. 2) wenigstens 
von griechischen Uebersetzungen der syrischen Schriften des Bardesanes 
durch seine Freunde redet Solche Uebersetzungen kann er sich auch 
als freiere üeberarbeitungen vorgestellt haben. 

*) Obwohl Merx die obige Ansicht vertritt, findet er doch zuletzt 
(a.a.O. S. 131) selbst, dass die Angabe über die römische Besitznahme 
von Arabien nur die fingirte Zeit des Gesprächs, nicht die wirkliche 
Aufzeichnung des Dialogs betrifft. Vor Eusebius, welcher den Dialog 
kennt und benutzt, will sich gar kein fester terminus ad quem ergeben. 
Es klingt schon ganz so, wie wenn Bardesanes bei der Abfassung die- 
ser Schrift nicht mehr am Leben war, wenn wir p. l lesen : „er war näm- 
lich gewohnt, sobald er uns, ehe er kam, in einer Unterredung begriffen 
fand, zu fragen, wovon wir sprächen, damit auch er über den Gegen- 
stand eintrete." 

') Opp. syr. et lat. Tom. U. Romae 1740, p. 437 sq. 
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die Häresie des Bardesanes aus dem Hellenismus ableitet^), 
müssen wir von vom herein Bedenken tragen, ihm zu folgen. 
Die Ableitung der Häresien aus dem Hellenismus, namentlich 
aus seiner Philosophie, war bei den Kirchenvätern seit Irenäus 
üblich und ist durch die Philosophumena so auf die Spitze 
getrieben, dass selbst die Systeme des Basilides und des 
Marcion, ungeachtet des ihnen zu Grunde liegenden persischen 
Dualismus, von Aristoteles und Empedokles hergeleitet werden. 
Darauf, dass die Lehre des Bardesanes vielmehr dem Morgen- 
lande angehört, kann schon seine Stellung an der Spitze des 
anatolischen Zweigs der valentinianischeu Schule führen.*) 
Und was Ephräm über ihn mittheilt, lässt bloss der Frage 
Kaum, ob Bardesanes der valentinianischeu oder der ophitischen 
Gnosis näher gestanden haben sollte. Als Vorgänger unsers 
Gnostikers nennt Ephräm noch einen gewissen Kukus, von 
welchem sonst nichts bekannt ist. ^) Aber gewöhnlich stellt er 
den Bardesanes zwischen Marcion und Mani, diese Hauptver- 
treter des strengen Dualismus, was uns auch bei jenem von 
vornherein eine dualistische Grundansicht vermuthen lässt. 
I. Bardesanes hat ein eigenes Buch über „das Licht und die 
Finsterniss*', die beiden Grundprincipien des Dualismus, ge- 
schrieben. Wirklich legt ihm Ephräm die nämliche dualistische 
Gmndlehre, wie dem Marcion, bei; nur soll er dieselbe nicht so 
unumwunden gelehrt^), noch gar ein drittes Princip hinzugefügt 
haben. ^) Wenn Bardesanes also, wie Ephräm sagt, den Dualis- 



*) S. u. S. 32, Anm. l u. Hymn. LV, p. 558 F., wo Ephräm für Barde- 
sanes gebetet wissen will: qui cum prisco gentium errore decessit. Do- 
minum in ore , daemonum legionem in corde ferens. 

*) S. 0. S. Ifi. Anm. 1. 

«) Hymn. XXII, p. 485 B.C. (bei Hahn 1. 1. p.56, n. 6): Furatus est 
gregem Yalentinus ex ecclesi^ eumque vocavit suo nomine, appellavit 
eum nomine suo Oueus, furatus est eum callidus Bardesanes, atque ut 
gregem communitatis (als eine profane Herde) eum feeerunt. 

*) Hymn. HI, p. 443 D. (bei Hahn LI. p. 58, n. l): asseruit Barde- 
sanes cum Marcione itemque negavit Deos duos esse posse, d. h. es giebt 
wohl zwei Grundwesen , aber nur das gute ist im eigentlichen Sinne Gott. 

^) Hymne IH, p. 444 A. Die ursprüngliche Lehre Marcion's scheint 
nur zwei Principien zu kennen, vgL Baur, Gnosis S. 276 f., meine Schrift 
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mus bekannte und doch wieder ableugnete, so kann das nichts 
anders gewesen sein, als wie die Gnostiker, namentlich die 
Valentinianer, ungeachtet ihrer Lehre einer unerschaffenen vkrj 
und so vieler Aeonen, gleichwohl die monotheistische Grund- 
lehre des Christenthums nicht verleugnet haben wollten. *) Die 
dualistische Grundansicht des Bardesanes tritt schon in den 
Aussagen Ephräm's über ihn unverkennbar hervor. Sein 
ganzes System beginnt mit dem Gegensatze eines ewigen, un- 
begreiflichen Urwesens, des valentinianischen Bythos'), imd 

über das Evang. und die Briefe Joh. S. 183 f., Lipsius, Gnosticismus 
S. 162 f. Die ausdrückliche Behauptung von drei Principien («ß;^«/), 
welche sich in der marcionitischen Schule bei Syneros (nach Rhodon bei 
Eusebius KG.V, 13,4), Prepon (Philosophum. VII,31, p. 253), Megethius 
(Adamantii Dial. de recta in Deum fide Sect. I. init.), Lucian (nach Epi- 
phanius Haer. XLII, 1), auch hn Fihrist bei Flügel a. a. 0. S. 160 findet, 
ist aber bloss das Gegenstück jener Hinwendung von Mai'cion's ur- 
sprünglicher Behauptung der zwei ng^«^ zu einer einzigen aQx^ » welche 
in der Schule Marcion*s Apelles vertrat (nach Rhodon bei Eusebius KG. 
V, 13, 1. 6). 

') Vgl. meine eben angeführte Schrift S. 115. Ben Yalentinianern sagt 
Irenäus adv. haer. IV, 33, 3 nach: quia lingua quidem confitentur unum 
Deum patrem et ex hoc omnia, ipsum autem qui fecit omnia defectionis 
sive labis fructum esse dicunt, vgl. U, 12, 4 et ipsi ad unitatem recur- 
rere dicunt et omnes ( Aeones) unum esse , 28 , 4. Der Valentinianer Pto- 
lemäus bekennt sich, obwohl er von dem vollkommenen Gott den un- 
vollkommenen Demiurgen und Gott des Gesetzes unterscheidet, immer 
noch zu der Lehre einer ^i« a^x*! ^^^ ^Awr (Epi. ad Floram bei Epi- 
phanius Haer. XXXIH, 7), wie Tertullian de praescriptt haer. c. 40 von 
den gnostischen Häretikern sagt : Deum aut fingunt alium , adversus crea- 
torem, aut si unicum creatorem confitentur, aliter eum disserunt, quam 
in vero est. Letzteres passt ganz auf unsern Bardesanes, welcher ohne- 
hin, wie Ephräm klagt (s. o. S. 26, Anm. 2), Öffentlichen Anstoss ver- 
mied. Desshalb fährt Ephräm Hymn.m, p.443E. (bei Hahn 1.1.) fort: 
Bardesanes igitur, qui professus est et contendit, duos Deos esse non posse, 
eo ipso quod dixit et docuit, multos esse Aeones (Ithje), accepit idem 
quod reiecit. Sagt doch auch der Bardesanist in dem Dialog des Adn- 
mantius de recta in Deum fide Sect. Hl. (Origenis Opp. ed. Ruac. I, 834 C, 
Lomm. XVI, 322) ^tov xay<b Iva tpr}fu i\y«i, ms Kai avxoe » xa< aroixii 
juoc oxi tls ^£oV. Ganz anders bekannte Apelles, die /um uQxh nicht zu 
erkennen , aber zu glauben (vgl. Rhodon bei Eusebius KG. V, 1 3, 6. 7). 

^) Ephräm Hymn. LIV, p. 555 D. (bei Hahn 1. 1. p. 58): audivi Hym- 
nos (Madrosche) unius ex illis, qui dicebat: Non possunt sensus angelo- 
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einer unerschaflfenen Materie. In dieser Lehre stellt Ephräm 
den Bardesanes mit Marcion und Mani zusammen.') Freilich 
lässt er die a^ioqcpog vXri von den Hellenen entlehnt sein. 
Aber dasselbe gilt ja auch von Marcion'), welcher die Materie 
als die Quelle alles Bösen ansah ^), und von Mani, dessen Be- 
griff der Materie offenbar dem persischen Dualismus angehört. 
Da haben wir wahrlich kein Recht, den Begriff der Materie 
bei Bardesanes mehr im mildem platonischen Sinne zu fassen.^ 
Dass die bardesanische Materie auch ein Princip des Bösen 
ist, bezeugt ausdiücklich Ephräm, wenn er bei seinem Gegner 



mm comprehendere quidquam , qnod est in natura sempitema : p. 55ß A. : 
extoUant anum ens (Ithjo), coias sublimitas sit impervestigabilis. 

') Hymn. XIV, p. 468 D. E. (bei Hahn 1. 1. p. 59, Merz a. a. 0. 
S. 64i: Seht, dass es mit allen Irrenden dasselbe ist, die von den Helle- 
nen den schändlichen Namen der formlosen Materie entlehnt haben. Denn 
das hat nicht Moses geschrieben in dem Pentatench , noch die Propheten 
bezeichnet, noch die Apostel geschrieben. Siehe, unter einander ver- 
wandt sind alle Söhne der Lüge geworden, indem sie schreiben, jene 
sei eine ewige Substanz; Marcion beschrieb sie dem Schöpfer feindlich, 
auch Bardesanes nennt sie bei dem Werk des Schöpfers (oder: rechnet 
sie in die Familie des Schöpfers), und der babylonische Mani in seinem 
Unverstand schreibt, dass sie gebunden ist." 

^) Sehr genau stimmt die Angabe, dass Marcion die Materie dem 
Weltschöpfer befeindet sein liess, mit der Darstellung des armenischen 
Bischofs Esnig aus dem 5. Jahrhundert in seiner „Zerstörung der Ketzer*' 
(s. o. S. 3, Anm. 2) tiberein. Hier tritt wegen des Menschen ein Kampf 
der Materie gegen den Weltschöpfer em, welcher auch den Gegensatz 
des Heidenthums gegen das Judenthum ausdrückt (a. a. 0. S. 73 f.). 

^) TertuUian adv. Marcion. I, 15; et malum materiae deputans, inna- 
tum innatae, infectum infectae, et aetemum aeternae. 

*) So Neander, gnost. Systeme S. 193: „Bardesanes setzte neben 
Gott nicht ein ewiges mit Bewusstsein begabtes Princip des Bösen, son- 
dern eine unbeseelte und unorganische «Aiy, ein Chaos." Ebenso Hahn 
1. L p. 60. Auch Lipsius (Gnosticismus S. 112), welcher übrigens mehr 
auf den syrochaldäischen Gegensatz eines männlichen und weiblichen, 
activen und passiven, rechten und Unken Princips zurückgehen will, 
sagt: der Dualismus des Bardesanes sei, wie schon Neander gesehen, 
kein absoluter und könne daher nicht auf persische Einflüsse zurück- 
geführt werden. 
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den Teufel die „Hefe des Prineips der Finstemiss" nennt,*) 
Das ist mindestens in dem Sinne dualistisch, wie die Ophiten- 
Gnosis den Teufel aus einem Blicke des betrübten und ver- 
zweifelnden Weltschöpfers (Jaldabaoth) in subiacentem faecem 
materiae hervorgehen liess'^), wie auch der Valentinianer He- 
rakleon den Teufel ^tiQog ev olrjg rrjg vlrjg nennt ^), und wie 
Mani nach dem Fihrist^) den Teufel aus der finstem Erde 
entstehen Hess, „nicht so, dass er an sich von Anfang her 
ewig war, doch waren seine Substanzen in seinen Elementen 
anfaugslos." Und wie die Manichäer gleichwohl den Teufel 
auch mit der ewigen Hjle ganz gleichsetzten'), so geschah es 
auch in der Schule des Bardesanes, wie der zweite, mit Ephräm 
ungefähr gleichzeitige Zeuge seines Dualismus lehrt 

Der Dialog des Adamantius de recta in Deum fide 
lässt den Bardesanisten Marinus sagen®): iyw tov didßolov 
avToq)vfj koyiCofiai nai avToyivrjrov' xal ovo Qi^ag ol3a, TCOvrjQav 
xai ayad'^v. — tov ayad-ov ^ noiorrjg x«i ij iviQyeia q)cog, aya- 
'd'ov, öe^iov, iX€rjfj.ovix6v, eiaeßig, dUaiov xai e'i ti aXXo a^iov 
(1. de^tov), TOV de ycaxov jJ TtoiOTtjg nal ij ev^Qyeia axÖTog, TtovrjQOv, 
CLQiaTBQOv, avrjXeig, aaeßig, ädixov xai eX ti alXo aQiaTeqov, 
— ovdkv xoivcjvovaiv, ovdh 'ix^vol ti noivov TtQog aXXriXovg. — 
aXXo (püg ycal üXko axoTog. — xorra TtavTa avTlxsiTai to 
yLüTiOv r(Ji ayad^iTi, Das Princip des Bösen fällt hier ganz 
zusammen mit dem Teufel, welcher unmöglich erst durch einen 
Fall böse geworden sein kannJ) 



') Hahn hat 1. 1. p. 60 wohl mit Recht Hymn. XXIX, p. 504 C. : „Sa- 
tanas callidus e sententia adversarii vocatur faex principii t«nebrarum" 
auf Bardesanes bezogen , dessen Lehre von dem Leibe (vgl. Hymn. LV» 
p. 551 B) hier bestritten werde. Nach Hymn. XXI heisst die Hyle auch 
Böses und Finstemiss, Hymn. LV, p. 558 B. der locus probri s. foetidns. 

*) Bei Irenäus adv. haer. I, 30, 5. 

«) Bei Origenes m Joh. Tom. Xm, 16 (Opp. IV, 225). 

*) Bei FlUgel a.a.O. S. 86. 

*) Vgl. Baur, manich. Beligionssystem S. 20 f. 

«) Seet, HI. Origenis Opp. ed. Ruae. 1 , 835 sq. (Lomm. XVI , 323 sq.). 

') Merx will freilich a. a. 0. S. 70 aus Seet. HI, p. 839 (333) auf einen 
Fall des Teufels schliessen. Allein nur auf die Frage: tov xoxoj/ oly nol 
€f(^g tlrai ; antwortet Marinus : «*V rn»' yn^ ' ««'*»«' y«? ^X" « X^wriroV 

Hii.oxKFBi.Dt Bardeflftnes. 3 
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Doch wir brauchen nicht einmal unsern Hauptzeiigen 
Ephräm zu verlassen, um den Teufel bei Bardesanes als ein 
von Hause aus böses Wesen zu erkennen und die Annahme 
von mehr als einem Grundwesen zu best&%en. Der Teufel 
gilt unserm Gnostiker als der Böse schlechthin, von welchem 
der „Leib ohne Auferstehung" stammt, wie die Seele von den 
„Sieben", d, h. von den Gestimmächten, und an der Spitze 
des Ganzen stehen hindernde, d. h. feindselige oder böse 
GrundwesenJ) Auch die Aufzählung von mehreren Itje, welche 
zunächst auf die Aeonen des bardesanischen Pleroma geht, 
läuft zuletzt auf die Annahme von einander unabhängiger 
Grundwesen aus.*) 



El&oy Toy acerayäy las aargan^y neffoyia ix toi" ovQayov (Luc. 10, 18). 
Da wird ja nur das Walten des Teufels auf der Erde ausgesagt, eine 
Seht yalentinianische Lehre, vgl. Irenäus adv. haer. I, 5, 4: olxely de riiy 
fjLtixiqa avTioy (die yalentinianische Achamoth) lic roy vnsQovgaytoy ro- 
710*', Tovricriy iy t§ fÄsaSitiVi, iby dijfjiovgyoy de sie thy vneqovQayiov 
(1. inov^äyioy) , rovriffriy iy r^ ißdo/jiddi, roy dk nayTOxqdtoqa (1. xo- 
fffAoxgdroQa) iy rtp xa&' ^fiag xocfjuff. Aus jener Schriftstelle schliesst 
wohl der rechtgläubige Adamantius auf einen Fall des Teufels. Aber 
der Bardesanist wendet dagegen ein : aitiog oiv rov xaxov o dya^og. Es 
ist nicht einmal das richtig, was Neander a. a. 0. S. 193 und Hahn LI. 
p. 60 aus der Stelle p. 838 D. (331) schliessen, dass bloss das gute Prin- 
cip unvergänglich, das Böse zur Vernichtung bestimmt sei. Hier wird 
ja nur gesagt: rrig awTijQiag tov dyd-qtanov aXxios 6 ^eog, rijg dl «tiw- 
Xeiag o didßoXog, 

^) Ephräm. Hymn. LIII, p. 553 F. fasst die ganze Lehre des Barde- 

sanes so zusammen, „dass es feindselige Wesen" (] < *^ o^vVn ]jAj]» was 

Merx a. a. 0. „sich einschränkende Itje" Übersetzt, Hahn 1. 1. p. 61. 70 

richtig Aeones contrarii , dissidentes ; diversi vgl. ]^T>Vg^ Hymn. XLIX, 

p. 547 B.) giebt, „Sterne und Thierzeichen , einen Leib von dem Bösen 
ohne Auferstehung, eine Seele von den Sieben." 

^) Ephräm Hymn. LHI, p. 554 (bei Merx a. a. 0. S. 63): „David 
nannte nicht Wesen, was jener (Bardesanes) so nennt. Der Name We- 
sen vernichtet daher die Namen der Wesen (Itje in der Mehrheit), die es 
doch nicht giebt, deren Naturen gleich sein mtissten, wenn ihre Namen 
gleich sind. Hierdurch und hiermit, Brüder, wird die Lehre jener schuld- 
voll. Beachtet aber, wie er sich davor hütet, die Naturen seiner soge- 
nannten Wesen gleichartig werden zu lassen, damit es klar werde, wie 
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Wie fest der Dualismus in der Schule des Bardesanes 
wurzelte, bezeugen noch sehr späte Berichte. Der Fihrist aus 
dem Ende des 10. Jahrhunderts sagt: „Ibn Deisan behaup- 
tete, dass das Licht von einem Geschlecht, und die Finster- 
nissvon einem Geschlecht sei, und einige Deisaniten nehmen 
an, dass die Finsterniss die Wurzel des Lichts sei'), und 
sprechen sich dahin aus, dass das Licht lebendig, mit Sinnen 
begabt und wissend, die Finsterniss aber das gerade Gegen* 
theil, blind, ohne Sinne und unwissend sei. Daher wurden 
sie beide einander widerwärtig." Aehnlich sagt Schahrastäni 
in dem 12. Jahrhundert^) über die Bardesanisten : „Sie sind 
die Anhänger des Daissän und nehmen zwei Grundstoffe an, 
Licht und Finsterniss; das Licht bewirke das Gute mit Ab- 
sicht und freier Wahl, die Finsterniss bewirke das Böse von 
Natur und gezwungen. Was es Gutes, Nützliches, Angenehmes 
und Schönes gebe, das stamme vom Lichte, und was es Böses, 
Schädliches, Unangenehmes und Hässliches gebe, das komme 
von der Finsterniss. Sie glauben, dass das Licht lebendig, 

verwegen er ist, ihnen gleiche Namen beizulegen. In beiden liegt eine 
Gefahr für die Secte der Vemünftler; denn wie sich^s nicht ziemt, die 
Naturen für gleich zn erklären, so auch nicht die Namen. Der Irrthum 
ist es, der seinen Verkündigem nicht Baum giebt zu prüfen und zn 
sehen, dass, wenn verkündigt wird, der Name der Wesen sei der gleiche, 
hierdurch und hiermit (sich ergiebt^ dass) die Natur ftir sie alle die gleiche 
ist Hieraus und hiermit (folgt dann) weiter, dass (Merx add. wenn) das 
Unbedingte allein Wesen ist, es auch nur ein einziges Wesen giebt, das 
jener mit den allen bezeichnet, nach Namen und Natur. Denn, meine 
Brüder, alle Geschöpfe sind Creatur, und während der Name gleich ist, 
sind ihre Naturen nach dem Willen des Schöpfers verschieden. Wer nun 
Wesen, die die Ursache des Schöpfers nicht haben, trennt und 
ftir gleich erklärt, der trennt ihre Naturen und macht ihre Namen gleich" 
(vgl. auch p. 555 D.). 

•) Bei Flügel a. a 0. S. 161 f. 

') Wie Goethe semen Mephistopheles sagen ISsst: 

Ich bin ein Theil des Theils, der anfangs alles war, 
Ein Theil der Finsterniss, die sich das Licht gebar, 
Das stolze Licht, das nun der Mutter Nacht 
Den alten Kang, den Raum ihr streitig macht 

') Schahrastanfs Religionspartheien und PhiloBophenschulen, übersetzt 
von Th. Haarbrücker, Halle 1850, Th. I, S. 293 f. 

3* 
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wissend, mächtig, sinnenbegabt und mit Fassungskraft begabt 
sei, und von ihm die Bewegung und das Leben stamme 
[Job. 1, 4], und die Finsterniss todt, unwissend, schwach, 
starr und unbeseelt sei und ohne Thun und Unterscheidung; 
sie sind der Meinung, dass das Böse von ihr in natürlicher 
und unkundiger Weise entstehe.') Sie glauben femer, dass 
das Licht von einem Geschlecht sei, und die Finsterniss 
gleicherweise von einem Geschlechte. — — Sie sind der 
Meinung, dass das Licht ganz und gar weiss sei, und die 
Finsterniss ganz und gar schwarz; dass das Licht unaufhörlich 
die Finsterniss mit seiner untersten Seite berühre, und die 
Finsterniss unaufhörlich das Licht mit ihrer obersten Seite 
berühre.^) 

Es ist also nach so vielen übereinstimmenden Zeugen der 
uranfängliche Gegensatz von Gott und Materie, von Licht und 
Finsterniss, von Gutem und Bösem, welcher der Lehre des 
Bardesanes zu Grunde liegt. Wir haben kein ßecht, diesen 
Dualismus erst später in die Schule des Bardesanes eindrin- 
gen zu lassen.^) Gehört Bardesanes nun, wie die Kirchen- 
väter sagen, der valentinianischen Schule an, so vertritt er 
dieselbe doch, wie uns auch gesagt wird, in ihrem anatolischen 
Zweige, welcher dem parsischen Dualismus weit näher stand, 
als der abendländische oder italische Valentinianismus. Dieser 
Dualismus ist nur wenig milder, als bei Marcion und Mani, 
zwischen welchen Bardesanes in der Mitte steht. 



') Noch Ahron ben Elia um 1346 (a-^'^n yy, herausgegeben von De- 
litzsch, Leipzig 1841, p. 118), welchen Merx a. a. 0. S. 130 anfuhrt, 
sagt: die Bardesanisten lehren, Gott verursache das Gute, der Satan 
das Böse. 

^) Ganz ähnlich lehrte Mani nach dem Fihrist a. a. 0. S. S6 : „Jenes 
Lichtwesen grenzt unmittelbar an das finstere Wesen ohne eine Scheide- 
wand zwischen beiden ; das Licht berührt mit seiner (untersten) Seite die 
Finsterniss, während es nach oben, nach rechts und nach links unbe- 
grenzt ist. Ebenso ist die Finsterniss nach unten und nach rechts und 
nach links endlos. '* S. 94: „Die Finsterniss grenzt an diese lichte Erde 
oberhalb und diese unterhalb. Beide , das Licht nach oben und die Fin- 
sterniss nach unten, sind unbegrenzt.'' 

^) Nach Merx a. a. 0. S. 86 im 6. Jahrhundert. 
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IL Ueber die beiden aqxotl des Systems hinaus führt uns 
der schon bemerkte Sprachgebrauch bei Ephräm, welcher mit 
dem Namen der Itje die ctQxai und die airoveg zusammenfasst.') 
Auch Epiphanius, welcher nicht Tvegi TtoXXuiv aQxujv gegen 
Bardesanes streitet, sondern von demselben sagt: Ttollag de xai 
av%og; aQxo^^ xöi TtQoßoXag dirjyrjaaTO^ führt uns über den 
Dualismus hinaus in die zweite Eigenthtimlichkeit der gnosti- 
schen Systeme, den Emanatismus. Auch in dieser Hinsicht 
hat die Lehre des Bardesanes ein acht morgenländisches Ge- 
präge, indem sie den Gegensatz des Männlichen und des Weib- 
lichen, welcher der valentinianischen Syzygien- Theorie zu 
Grunde liegt, schon mit jenem sinnlichen Anstrich ausführt, 
welcher auch der ursprünglichen, morgenländischen Gestalt 
des Manichäismus eigenthümlich ist. Hier tritt das ein, was 
Ephräm sagt: „Die Rede des Bardesanes ist öffentlich züchtig; 
im Verborgenen ras't er mit geheimen Lästerungen, gleich einer 
Frau, die im Geheimen Ehebruch treibt."^) 

Wenn die ganze Weltansicht des Bardesanes von dem 
Gegensatz von Licht und Finsterniss, Gutem und Bösem aus- 
geht: so beginnt die Emanation des Lichtreichs bei ihm mit 
dem Unterschiede des Männlichen und Weiblichen, welchen 
wir hier nicht einmal unmittelbar ,auf syrische oder vorder- 
asiatische Anschauungen, sondern zunächst nur auf die valen- 
tinianische Syzygien-Theorie zurückzuführen brauchen. An der 
Spitze derselben steht ja die Syzygie des Urwesens oder 
Bythos und der Sige (oder Ennoia, Charis), in deren Mutter- 
schooss der Urvater wie einen Samen {^ad^arten artigfia) den 
Gedanken der agxrj ^cov oXcuv einfliessen lässt, so dass sie 
empfängt und die zweite Syzygie, den Novg nebst der 'Ali^&eia, 
gebiert.') Das Band, welches die Ur- Syzygie verbindet, er- 
scheint aber schon ziemlich locker, wenn Valentin selbst die- 
selbe gefasst hat als dvdda avovofiaaTOv, rjg ib (4^v ri naXeTad'ai 

*) S. 0. S. 26, Anm. 1. 
') Haer. LVI, 2. 

') S. o. S. 26, Anm. 2. Ein Beispiel dieser Lästerungen hat sich uns 
schon bei der Materie als dem locus foetidus ergeben, s. o. S. 33, Anm. l. 
*) Vgl. Irenäus adv. haer. I, 1 , l. 
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*!AQQrjTOv, tb dh Siyi^v ' 'eneita Ix ravrrjg rijg dvadog devviQav 
dvada nQoßeßl^ad^ai, rjg %o ^iv tt IlariQa ovo/na^ei, %o 5h 
[/ä).t]&€iav.^) Bardesanes nennt die doppelte Wurzel der gan- 
zen Emanation des Lichtreichs den „Vater'* und die „Mutter 
des Lebens.'^ Ephräm sagt^): „Es reden die Söhne des Bar- 
desanes wie unerfahrene Kinder: Etwas floss aus und stieg 
herab von dem Vater des Lebens^), imd die Mutter empfing 
und gebar den verborgenen Sohn, welcher Sohn des Lebens 
genannt ward. — Er (Bardesanes) fUgt hinzu, es sei nieht 
möglich, dass Einer allein überhaupt hervorbringe und zeuge, 
Unsem Herrn nennt er ein Wesen, von Zweien erzeugt durch 
das Geheimniss der Vereinigung/) Es lässt sich von vom 
herein erwarten, dass auch der „Sohn des Lebens" nicht allein 
bleibt, sondern eine weibliehe Gefährtin erhält. Neander 
hielt sich an die ophitische Lehre und liess von der Befruch* 
tung des Urvaters etwas übersprudeln nach dem Chaos» d. h. 
die unvollkommene Tochter der Sophia, die Acbamoth.^) Diese 
Sophia ist ja aber aus dem Lichtreiche gefallen und kann kein 
bleibendes Glied der höchsten Aeonenwelt sein. Daher blieb 
Hahn') bei der ßucho d'Kodscho stehen, welche in der ober- 
sten Tetras oder in der „heiligeu Ekklesia^' der Ophiten") 
zwar nicht die vierte, wohl aber die dritte Stelle einnimmt, 
und nicht die Genossin, wohl aber die Mutter des himmlischen 
Christus ist. Ebenso glaubt M e r x a. a. 0. S. 66 nicht zu irren, 
wenn er den weiblich gedachten heiligen Geist für die Ge- 
nossin des Sohnes erklärt. Am scharfsinnigsten hat Lipsius*) 
diese Ansicht durchgeführt, zugleich aber wohl auch ihre ün- 

') Bei Irenäas adv. haer. I, II, 1. 

») Hymn. LV, p. 557 B sq. (bei Hahn 1. 1. p. 62, Merx a.a. 0. S. 65), 

■) Hahn: a patre viventium. 

*) Hahn: filius viventis. 

^) Hahn: mysterio coitus. 

®) Gnost Syst S. 194, vgl. Irenäus adv. haer. I, 30, 1. 

^ L. 1. p. 62 sq. 68. 

") Nach Irenäas a. a. 0.: der Urmensch, des Menschen Sohn, der heil. 
Geist (weiblich) , Christas. 

^) Gnosticismas S. 112, 114, über die ophitischen Systeme in der Zeit- 
schrift f. wiss. Theol. 1863, IV, S 435 f. 
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durchfbhrbarkeit thatsächlich herausgestellt. Auch bei Barde- 
sanes begegne uns der Vater alles Lebens (der Urmensch der 
Opbiten) und die Mutter des Lebendigen (bei den Ophiten der 
heilige Geist als Weib), aus deren Vermählung ein Rechtes 
und ein Linkes ^ Christus und seine Schwester Ghakmuth') 
entsteht, von welcher Aehnliches gelte, wie von der Sophia 
des von Irenäus geschilderten Systems. Die Namen „Sohn 
des Lebendigen" und „heiliger Greist" finden sich bei Barde- 
sanes wieder. Lipsius hebt jedoch auch die wesenüiche 
Abweichung unbefangen hervor. „Während dort drei männ- 
liche Principien und ein. weibliches, die Mutter des Lebens 
oder der heilige Geist, die obere Tetras bilden, die Achamoth 
aber ausserhalb der „heiligen Kirche'* steht und erst am Ende 
der Weltentwickelung in sie eingeht, so lehrt Bardesanes zwei 
Syzygien, den Vater des Lebens und die Mutter, und unter 
ihnen den Sohn oder Christus und den heiligen Geist Der 
zweite Mensch oder der Sohn ist also hier mit dem dritten, 
männlichen Principe identificirt, und an die Stelle der von 
Irenäus bezeugten Vermählung zweier männlichen Lichter mit 
dem ersten Weibe tritt die scheinbar einfachere Vorstellung 
von zwei regelmässigen Aeonen- Paaren. Dass der Name 
„heiliger Geist'' (Rucho d' Kodscho) für das zweite weibliche 
Princip aufgespart wird, scheint auf den ersten Blick von unter- 
geordnetem Interesse zu sein, hat aber im Zusammenhange 
dieser Lehre seinen guten Grund. Es hängt diese Bezeichnung 
nämlich offenbar mit der schon erwähnten Aenderung zusam- 
men, dass diess zweite weibliche Princip, die Achamoth oder 
Chakmuth, von vorn herein ihre dauernde Stelle in der obem 



A f 

') Den Namen Zq^O^ai bei Ephräm Hymn. HI, p. 444 C D. will 
Lipsins (Gnosticismas S. 122, ophitische Systeme a. a. 0. S. 418) nicht mit 
mir als eine syrische Wendung des gangbaren Namens ^x^M^^ ansehen, 
sondern mit Hahn 1. L p. 64 von >Q£1m cognovit uxorem, genuit ab- 
leiten, daher als „Zengemutter" fassen. Allein diese Form ist ganz ver- 
einzelt, und es liegt wahrlich luiher, sie erst aus dem griechischen Schul- 
ausdruck Uxaf^to^ herzuleiten. Weisheit {co(pia) heisst im Syrischen: 
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Tetras angewiesen erhält, womit freilich die Reminiscenzen 
an den Fall der Sophia aus der obem Welt wenig harmo- 
niren." Eben weil wir hier nicht bloss „Reminiscenzen" an 
die gefallene Sophia- Achamoth, sondern ganz die valentinia- 
nische Lehre finden werden, kann ich auch unmöglich glauben, 
dass Bardesanes die Achamoth, gerade die gefallene Sophia, 
in die oberste Tetras hinaufgerückt habe. Man gewinnt auch 
eine weit einfachere Vorstellung, wenn man sich an die aus- 
drücklichen Aussagen Ephräm's hält. Derselbe fährt ja in der 
angeführten Stelle*) gleich fort: „Wer aber möchte sich nicht 
die Ohren verstopfen, xmi nicht zu hören, wie sie sagen, dass 
die Rucho d' Kodscho zwei Töchter geboren hat; nach ihrer 
Rede sprach sie zu ihnen in ihrer Liebe: 

Die Tochter deines Fasses''), 
Sei Tochter mir, dir Schwester. 

Und ich schäme mich zu erzählen, wie ihre Empfangniss 
geschehen ist. Jesus bedecke meinen Mundl Denn ich be- 
flecke meine Zunge, wenn ich ihre Geheimnisse aufdecke: 
Zwei Töchter gebar sie, die eine: „Scham des Trok- 
kenen, die andere: Gebilde des Wassers."^) Warum 
soll die Rucho d' Kodscho hier nicht die Genossin des Urvaters 
oder die „Mutter des Lebens" selbst sein? Bardesanes würde 
sich in diesem Falle noch an die alterthümliche Vorstellung 
der Gottheit als einer Monas, welche durch das Heraustreten 
der Weisheit oder des Geistes zu einer Dyas, zu einem Eltern- 
Paare wird^), angeschlossen haben. Und die Urmutter, welche 
auch Rucho d' Kodscho heisst, würde dann ausser dem „Sohne 
des Lebens* noch eine Tochter, etwa die Sophia, welche das 
valentinianische Pleroma abschliesst, oder mehr manichäisch 



') Hymn. LV, p. 557 C. (bei Hahn 1. 1. p. 63, Merx a.a. 0. S. 65). 

») D.h. allerdings auch: die Tochter, die dir folgt. 

*) Die wörtliche Uebersetzung ist sicher festzohalten , nicht mit Merx 
a. a. 0. S. 65 abzuschwächen : „die eine Tochter heisst das Trockene, die 
andere das Wasser." Gerade das pudendum aridi ist dem Ephräm so 
entsetzlich. 

*) Vgl. Clem. Hom. XI, 24. XVI, 12 und was ich sonst in meinem 
Werke über die apostolischen Väter S. 167 angeführt habe. 
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den Lebensgeist, geboren haben, lieber den Namen „Scham 
des Trocknen" ist freilich nicht viel mehr zu sagen, als dass 
er zu der sinnlichen Anschauungsweise des Bardesanes ge- 
hört und am Ende die unreine Leidenschaft nach dem Urwesen 
ausdrückt, von welcher die valentinianische Sophia befruchtet 
ward.*) Dass wir aber auf dem richtigen Wege sind, beweiset 
die „Tochter der Tochter", welche ihrer eigentlichen Mutter 
als Schwester, der Mutter dieser Mutter, der Rucho d' Kodscho 
als Tochter gelten soll. Diese Tochter -Tochter des heiligen 
Geistes, welche imago aquarum heisst, ist unverkennbar die 
gefallene Sophia, oder die ophitische Sophia -Pr unikos, die 
valentinianische Sophia-Achamoth.^) Sie steht als die niedere 

*) Nach Irenäus adv. haer. I, 2, 2 sprang die valentinianische Sophia 
hervor xai incc&t nnd-og uviv rrjg ImnXoxtls rov av^vyov tov 0iXtjTov. — 
To df nad-os hlvai ^rixriaiy tov nargog- ^d-eXs yaq , tos Xiyovai, ro fiiye- 
&0C avTov xttTaXaß€iy. Zu vergleichen ist jedenfalls die Tochter dieser 
Sophia, die ophitisch'-valentinianische Prunikos-Achamoth, welche nach 
den Barbeloniten in den antern Theilen einen coniux suchte (Irenäus adv. 
haer. I, 29, 4). Der Name Prunikos selbst bedeutet die Buhlerin, vgl. 
W. Möller, Geschichte der Kosmologie in der griech. Kirche bis auf 
Origenes, Halle 1860, S. 432. Man hat femer zu vergleichen die ophitisch-^ 
gnostische Barbelo, welche den kosmischen Archonten ihr cniqfxa ran-« 
ben will, (ft' n^ov^is xal ix^vaetos (bei Epiphanius Haer. XXV, 2), ähn- 
liche Vorstellungen der Prunikos (ebdas. c. 7), einer fitjxQa, aus welcher 
Götter, Engel und Dämonen hervorgehen (ebdas. c. 5). Dazu vgL Epi- 
phanius Haer. XXVI, 1. 10 und was Lipsius in der Abhandlung über 
die ophitischen Systeme a. a. 0. S. 445 f. bemerkt, auch manichäische 
Lehren von einer schönen Lichtjungfrau bei Thilo Acta S. Thomae 
apostoli, Lips. 1823, p. 130 sq., Baur, manich. Religionssysteme SL 220. 
224. Schon die markosische Formel bei Irenäus adv. haer. I, 13, 6 sagt 
von der fÄsyaXoToXfdoc (Achamoth) Aehnliches aus , sie habe den geistigen 
Samen geboren, tote Ini&vfjuop tdSy ayta ws iyvnyioy ^^ovaa. In unserm 
Falle erinnert die „Scham des Trockenen *< zunächst an die babylonische 
Amorka, d. h. nach Movers Phönicier I, S. 270: r^ypi üH<f Mutter 
des Festen. 

*) Die ophitische Prunikos steigt ja anfangs in die Gewässer hinab, 
bewegt dieselben und nimmt aus ihnen einen Leib an. Nachdem sie sich 
mit Mühe aus dem Wasser erhoben, lässt sie unter dem von ihr gebil- 
deten Himmel aquatilis corporis typum zurück und noch im Wasser ge- 
biert sie einen Sohn, den Jaldabaoth, vgl. Irenäus adv. haer. I, 30, 3. 4. 
Die valentinianische Sophia -Achamoth ist nur eine Umbildung dieser 
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Sopbia zu der obem, deren Tochter sie ist, in einer Art 
Schwesterverhältniss.*) -Sie ist die Tochter, durch welche die 
Bucho d' Eodscho als Urmutter weiteres Leben ausserhalb der 
Lichtwelt hervorbringt. Zwar kann es auch die obere Sophia 
sein, welche Bardesanes in der Anrede der noch auf Erden 



ophitischen Prunikos, auf welche als das „Mägdlein" (tris^s) auch die 
ophitisch-gnostische Norea (Irenäus adv. haer. I, 30, 9, Epiphanias Haer. 
XXVI, 1) zurückweiset. Wie sehr sie mit dieser nira eins war, möchte 
noch ans der aramiuschen Formel bei der markosischen Geistestaafe er- 
hellen, welche Irenäus L 1. 1, 21, 3 mittheilt, aber ganz falsch übersetzt: 
ßaai^a j^a/tioaa^ ßaaiayoqa fÄiaiaöia Qovccdä xovaia ßaßotpoq xaAct/^fc. 
Hitzig, ein Gebet der Markosier (Zeitschr. f. w.Th. 1858, S. 313 f.) will 
die Worte so enträthseln : «n^'n «"»nntt)» rtlin^ V^n NOn D^ rjTsda 
**FiD7ii *i&3^^^ KUUD^pl , ZU deinem Namen betet ein frommes Geschlecht, 
o aasgestrahltes Licht, Geist der Wahrheit, der da auf dem Staube wan- 
deltest. Harvey in der Ausgabe des Irenäus (Cantabr. 1857) I, 183: 

s^kbiD I^^Ld in nomine Sophiae patris et lucis, quae vocata est Spiritus san- 
ctitatis, in redemptionem angelicam. Das Richtige beider Lösungen möchte 
sich etwa so zusammenfassen lassen : (]iD() N'3K (^Axafnad) m73Dnn OlSzi 

•»»inb Kp*iD «3»a N'^ampT «mn rr nXTa Niri «-"nr? » »Jm Namen der 
Achamoth, der Mutter des Lebens, des Mägdleins Ton Seiten Jhvh*8, 
der Rucho d* Eodscho, in dem Vater, der durchbricht zur Wonne/' — 
Oder soll man den Schluss (lat interpr. bafobor camelanthi) herstellen: 
•^n^bn yp*! •n^yat »die du jenseits der Feste herrschest?" Auf alle 
Fälle hab€n wir hier die Achamoth, welche auch in der markosischen 
Formel bei Irenäus adv. haer. I, 13, 6 ^öb naqiöqog &iov (hier „von Sei- 
ten Jhvh's") genannt wird, die Matter des Lebens, was allenfalls auch 
von der Achamoth als der „Matter" gelten kann, die „Norea" oder das 
Mägdlein, die Rucho d'Kodscho. Ist diese Deutung, die ich namentlich 
zuletzt gern berichtigen lasse, wesentlich richtig, so haben wir eine neue 
Bestätigung für die Ansicht, dass der yalentinianische Scbnlaasdruck 
Ufj^ff^cJ^, welcher von rn735nii Spriichw. SaL l, 20. 9, I. 24, 7 herkam 
(vgl. meine Adhandlnng über den Gnosticismus u. die Philoaophumena, 
Zeitschr. f. w. Th. 1862, S. 447), in das Aramäische hinübergenommen ward. 
') Daher rufen die Ophiten bei Irenäus adv. haer. I, 2t, 5 an: th^ 
atp&aQToy Sotpiap, ^rv iaviv ky zip Jlttt^t, f^tjttjQ (Tä r?^ fir^TQOf hfjuav (^ 
der Achamoth) r^r t^h iz^^^f^ f^tjriQa {LnaTiQ«), aXX ovre (1. ovde) 
avCvyoy uggayrt' d-iiXiia dh wto d'tiXBlas' yiyofjiiyri inoltjc^y ^f^Sf, ayyoovaa 
xai T^y /Atjtiqa avj^g xai ^oxovifa iavT^y ilyai fiorrjy • iyta (fe intxaXov' 
fAa% ohx^s T^y fitjriQa. 
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pilgernden Erlösten an die Bacho d' Kodseho, animarmn prae- 
sidem et matrem, erwähnt 0: ^ 

Wann endlich 

Sohaa'n vir dein Gastmahl» 
Sehn wir das Mägdlein, 
Die Tochter, die auf dein Knie 
Du setzest und herzest? 

Aber nur auf die valentinianische Sophia -Achamoth, auf 
die Sehnsucht dieser verstossenen Tochter des Lichtreichs nach 
der Heimath kann sich die Klage eines verlassenen Weibes 
beziehen, welche Bardesanes') nach Ps. 22, 1 sagen Hess: 

Mein Gott und Haupt, 

Hast du mich allein gelassen? 

Und die endliche Heimkehr der gefallenen Achamoth besingt 

er') in folgenden Versen: 

Den Sitz der Wonne, 
Dess Thor, wenn geboten, 
Der Mutter sich öffnet. 

Alles dieses zeigt bereits zur Genüge, dass die gefallene 
Sophia-Achamoth bei Bardesanes nicht etwa bloss ein matter 
Nachklang der ophitisch-yalentinianischen Gnosis ist, sondern 
wenn irgend etwas zu dem Kerne des Systems gehört. Hier 
stellt es sich auch schon heraus, dass Bardesanes, bei aller 
Berührung mit der altem Ophiten-Gnosis, die valentinianische 
Schule, zu welcher er gerechnet wird, durchaus nicht ver- 
leugnet. Die Ophiten kannten nur eine einzige Sophia, die 
gefallene Buhlerin (Prunikos), Bardesanes lehrt mit Valentinus 
eine doppelte Sophia, eine obere, welche in dem Pleroma 
bleibt, und eine niedere, welche aus demselben herabsinkt. 
Freilich bleibt Bardesanes, da diese doppelte Sophia der Ab- 
schluss des Pleroma sein muss, ganz wie die Ophiten, bei 
einer obersten Tetras stehen, ohne mit Yalentinus zu 30 Aeonen 
und den herstellenden, erlösenden Mächten (Horos, Christus 



») Bei Ephräm Hymn. LV, p. 557 F. (Hahn 1. 1. p. 89, Merx a. a. 0. 
S. 68). 

') Bei Ephräm Hymn. LV, p. 558 A. (Hahn LI. p. 67, Merx a. a. 0.). « 

*) Bei Ephräm Hymn. ebd. p. 558 B. (Hahn L 1. p. 74, Merx a. a. 0. 

S. 81). 
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und heiliger Geist, Soter) fortzuschreiten. Allein die Ueherein- 
stimmung betrifft auch lediglich die Zahl. Die Ophiten-Gnosis 
beginnt mit der christlichen Trias des Urvaters, des Menschen- 
ßohns und des heiligen Geistes (als Weib), aus welcher dann 
zur Ausfüllung der Vierzahl der vollkommene Christus, zu 
ihrer üeberschreitung und weiterer Gestaltung die unvollkom- 
mene Sophia hervorgeht/) Die Tetras, welche sich uns bei 
Bardesanes ergeben hat, nämlich Vater und Mutter des Lebens 
(Rucho d' Kodscho), der Sohn des Lebendigen und die obere 
Sophia*), besteht schon, wie das valentinianische Pleroma, aus 
Syzygien, aus Aeonen-Paaren.^) Das Bestreben, die Syzygien- 
lehre wenigstens so weit als möglich zur Durchführung zu 
bringen, sagt Lipsius^), ist dem Bardesanes mit Valentin und 



M In dem Diagramm der Ophiten bei Origenes c. Geis. VI, 58 besteht 
jedoch die oberste Tetras schon ähnlich wie bei Bardesanes aas nariJQ, 
Cw^ , viog , aynnij , anch finden wir hier am £nde schon eine doppelte 
Sophia, als 2orpias uQoyoia und Zotpiag (pvaig. Etwas anders freilich 
Lipsius, über die ophitischen Systeme, Zeitschr. f. Th. 1864,1, S. 45. 

*) Zur Bestätigung dieses Ergebnisses dient auch die ächte Lehre 
Mani's, bei welchem wir nach dem Fihrist (a. a. 0. S. 9l) eine ganz ähn- 
liche Vierzahl wiederfinden. „Als nun," lehrt Mani, „die 5 Engel das 
Lieht Gottes, welches die Habgier heimlich entrissen und in diesen bei- 
den Geschöpfen (Adam und Eva) gefangen eingeschlossen hatte, in sei- 
ner Beschmutzung sahen, baten sie den Boten froher Kunde, die 
Mutter des Lebens, den Urmenschen und den Lebensgeist, 
dass sie jemanden zu diesem Urgeschöpf senden möchten, der es los- 
mache und errette" u. s. w. Ebenso stellt Turbo in den Actis Archelai et 
Manetis c. 7 die Lehren Mani's dar. Im Gegensatz gegen die eingedrun- 
gene Finstemiss bringt der Vater hervor die Mutter des Lebens, diese 
den ersten Menschen, welchem dann der Vater den lebenden Geist {lo 
Cf3y ny<3fja) zu Hülfe schickt. Und die manichäischen Acta Thomae be- 
schliessen den Hymnus auf die Mutter des Lichts , welche der valentiniar- 
nischen Sophia entspricht ; c. 7 : l&6^aaav de xal vfiyticay avy no ^(Syn 
nyev/naii xoy naiiQa T^g aXr^Mag xal jijy fjnjriga T^g aotpiag. Dazu 
vgl. Thilo *s Commentar p. 151. 

**) Ephräm Hymn. LTV, p. 555 (Hahn 1. 1. p.6l): Unde fixerunt istos 
Itje (substantias aeternas) dispares et miscuerunt (besser: coniugarunt) 
earum naturas et distinxernnt earum fines, quum omnis natura imy Itje 
difficilis Sit pervestigatu, eo quod sunt Itje? 

*) Ueber die ophitischen Systeme, Zeitschr. f. w. Th. 1863 S. 441. 
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Andern gemeinsam. Und wenn er das weitläufige Pleroma 
Valentin's auf eine Tetras zurückgeführt hat, so trifft er in 
dieser Hinsicht nicht bloss mit der ophitischen Barbelo, d. h. 
mVK «^N3, iv xetQOidi d'sog^ sondern auch, wenn Volk- 
mar*) Recht hat, mit der yalentinianischen Kolarbasus-Gnosis 
(yn^« bs) zusammen. Innerhalb seiner höchsten Ogdoas hob 
Valentinus selbst die erste Tetras als das Ursprüngliche her- 
vor.^) Und seine Schüler haben die Ogdoas durch Zusammen- 
fassung der Syzygien auch auf eine Tetras zurückgeführt/*) 
Was ausser dieser einfachem Fassung bei Bardesanes beson- 
ders hervortritt, das ist die sinnliche, acht semitische Färbung, 
die Ausmalung des Geschlechtlichen bei der Emanation, welche 
den Ephräm so entrüstet hat. Da geht ein Same aus von- dem 
Urvater zu der Unnutter, sie zu befruchten. Da ist die Rede 
von einer Schwangerschaft des heiligen Geistes.^) Da wird 
der Sohn des Lebens, d. h. Christus, wenn gleich im Himmel, 
von Mann und Weib erzeugt. Da heisst die obere Sophia 
„Scham des Trockenen." Da wird die höchste Li<}htwelt, das 
Pleroma überhaupt, zu einem Paradiese im Sinne eines Lust- 
Orts. Ephräm^) klagt über Bardesanes: „An den Ort der 
Schmacb^) setzt er das Paradies. Doch die reine Thora wider- 
legt wie ein Spiegel ihre hassenswerthe Lehre. Weiter hasst 



') Vgl. Harvey*s Ausgabe des Irenäus I, 221 und Lipsius, Gno- 
sticismus S. 115. 

*) Die Kolarbasus-Gnosis in der Zeitschr. f. bist. Theol. 1855, S. 603 f. 

*) Bei Irenäus adv. haer. I, 1 1, 1 ( Fortsetzung der oben S. 3S, Anm. l 
angeführten Stelle): ix dk xiie rsTQccdog ravzrig xaQ7ioq>oQeia^cci Aoyoy xal 
Zto^p, "Ay&Qionoy xai 'ExxXtjatay ' tiyal t€ Tavztjy oydoada nQoiTtjy. 

*) Vgl. Irenäus adv. haer. I, 1, 1. 7, 2. 8, 5. 11, 2 (Seeundus). 3. 14. 15 sq. 
(Marcus, bei welchem die nayvneQTccTtj TiXQag eine grosse Rolle spielt, 
die Mutter des Alls ist, a. a. 0. 15, 2. 3: ano leTQctdog yag nQo^X&oy oi 
aiiJSyig). 

*) Ephräm Hymn. LV, p. 557 F.: „und er bezeugt in seinen Schrif- 
ten (Commentaren), geschwätzig in seinen Schmeicbelreden und lasciv in 
seinen Gesängen , da er beschimpft hat den schönen Namen des heil. Gei- 
stes , der in aller Reinheit genügt sie zu beschämen." 

«) Hymn. LV, p. 558 D., bei Hahn 1. 1. p. 74 sq., Merx a.a. 0. S. 82. 

') Hahn: loco foedo. 
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er das Paradies, das gesegnete des Heiligen, und bekennt ein 

Paradies, ein andres der Schmach, 

Welches Götter') massen und gründeten. 
Nämlich Vater und Matter 
Haben darch ihr Beilager jenes gesäet ^) 
Und mit ihren Schritten bepflanzt.^) 

In der Geschichte des Paradieses ist Moses ihr Gegner. 
Denn dieser hat solches nicht geschrieben. In Eden, steht ge- 
schrieben, pflanzte der Herr das Paradies, Moses verkündete 
das eine, Bardesanes aber führte ein zweites ein: 

„Welches Götter massen und gründeten" 
an einem Orte, den zu nennen ich mich scheue, wiewohl ich 
mich seines Namens erinnere." So arg hat es Bardesanes 
jedoch nicht gemeint, indem er mit semitischer Phantasie von 
dem irdischen Paradiese seine Bilder für die höchste Lichtwelt 
entlehnte. Die valentinianische Syzygienlehre erscheint hier 
in den brennendsten Farben morgenländischer Phantasie. 
Ephräm^) klagt, dass Bardesanes erdichtete „Männer und 
Weiber, Götter und Kinder, und mit vollem Munde lästerte er 
und verherrlichte Viele: 

Heil euch, meine Herren, 
Versammlung von Göttern I"®) 

Diese Versammlung von Göttern nöthigt uns ebenso wenig 
als die „heilige Ekklesia" der Ophiten, über eine höchste Tetras 



') Elohim in der Mehrheit. 

') Hahn: concubitu suo illum severunt. 

') Da ist „die Tochter deines Fusses" (o. S. 40, Anm. 2) zu verglei- 
chen. Wie Bardesanes , so hat auch der Gnostiker Justinus (Philosophum. 
V, 26, p. 150 sq.) die Geschichte des Paradieses acht gnostisch ausge- 
beutet, für die ursprüngliche Verbindung Elohim's mit der Eden, aus 
welcher 12 männliche und 12 weibliche Engel als die Bäume des Para- 
dieses entspringen, benutzt. Die Art, wie hier die vier Ströme des Pa- 
radieses ausgedeutet werden , kann uns darauf hinweisen, dass auch Bar- 
desanes dieselben sehr gut für seine höchste Tetras benutzen konnte. 

*) Hahn: Moses unum (paradisum) praedicat, iste duos finxit. Wahr- 
scheinlich ist mit Merx nicht .«9 2 > sondern ^^/ (secundus) zu punctiren. 

*) Hymn.LV, p. 558 E., bei Hahn 1. 1. p. 67 sq., Merx a. a. 0. S. 65. 
*) Wieder Elohim als Mehrheit. 
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hinaußZugeheD. Freilich schliesst dieselbe schon den Unter- 
schied von Mann und Weib, göttlichen Eltern und ihren Kin- 
dern in sich. Allein auch das ist in der Vierzahl zusammen- 
gedrängt. 

Ueber eine Tetras müssten wir freilich hinausgehen, wenn 
Bardesanes sich, wie man gewöhnlich meint, ausdrücklich zu 
7 Aeonen bekannt hätte. Und wenn man dann noch das Ur- 
wesen selbst hinzunimmt, so scheint man gar eine valenti- 
nianische Ogdoas zu erhalten. So Neander^ mit Berufung 
auf eine Stelle Ephräm's') über Bardesanes, „welcher 7 Itje 
(Wesen) behauptete, verkündete die Zeichen des Thierkreises, 
die Geburtsstunde (Horoskop) beobachtete, lehrte über die Sieben 
und erforschte die Zeiten (captavit horas)." Es ist jedoch 
sehr die Frage, ob diese Siebenzahl dem Pleroma, und nicht 
vielmehr, wie sonst überall'), der siderischen Hebdomas, den 
Planeten, gelten sollte. Dass man auf jenem Wege schlechter- 
dings nicht zum Ziele kommt, lehren die nachfolgenden Ver- 
suche. Dem Bardesanes schreibt auch Hahn 1. 1. p. 66 eine 
Siebenzahl von Aeonen zu, welche er durch Hinzuftigung von 
vier Elementen zu der Tetras herausbringt.') Da erhält man 
aber bei dem besten Willen nur sechs oder acht Aeonen, je 
nachdem man den Vater und die Mutter des Lebens mitzählt 
oder nicht. Lipsius sagt'): „Trotz der Einheit Gottes giebt 
es aber eine Mehrheit von Aeonen als Offenbarungen der ver*- 



') Gnost. System S. 194. 

') Hymn. LI, p. 550 B. <s. o. S. 25, Anm. l). 

*) Z. B. bei Ephräm Hymn. LIII, p. 553 F. (s. o. S. 34, Anm. I), wo 
aaf die sich entgegengesetzten Itje zunächst die (offenbar 7) Sterne, dann 
die (12) Zeichen des Zodiakos folgen, „ein Leib von dem Bösen ohne 
Auferstehung, eine Seele von den Sieben." 

*) A. a.O. p. 62 sq.: concepit enim a Patre viventium coniux, et 
iam mater filium occultum peperit, qui vocatus est Filius viventis 
(=Christus). edita est porro Kucho d' Kudscho (Spiritus S.), quae 
et ipsa, Filii quippe viventis soror et coniux, duas peperit filias, Majo 
et Jabscho, quae cum duobus aliis Aeonibus , Nuro (Igne) etRucho 
(Spiritus — Aere) quatuor elemetitis praesunt. ita maribus et feminis eo* 
rumque natis, numero Septem, nomine Itje Pleroma constilit. 

*) Gnosticismus S. 174. 
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borgenen FttUe des Urvaters, welche zusammen eine Sieben- 
zahl bilden. Dem Urvater zur Seite steht als dessen weib- 
liche Genossin die Urmutter, aus ihnen emaniren als zweite 
Syzygie der Sohn des Lebendigen oder Christus und dessen 
Genossin der heilige Geist oder die Zeugemutter, Chakmuth, 
d. i. Achamoth; zwei weitere Aeonenpaare, welche die Ele- 
mentargeister darstellen, vollenden die obere Siebenzahl". Da 
kommen wieder 8 Aeonen heraus. Genauer hat Lipsius in 
der Abhandlung über die ophitischen Systeme*) die 7, oder 
vielmehr 8 höchsten Aeonen des Bardesanes zu bestimmen 
versucht. Mit den zwei Syzygien des Vaters und der Mutter 
des Lebens, Christi und seiner Schwester Chakmuth, sei das 
Gebiet der unsichtbaren Welt noch nicht abgeschlossen. Aus 
ihnen sollen noch zwei andre Aeonenpaare hervorgehen, die 
vier Elementargeister, Feuer und Erde, Luft und Wasser. Erst 
unterhalb derselben beginnt mit Sonne und Mond, den Eben- 
bildern von Vater und Mutter, die sichtbare Welt, das Reich 
der 7 Planeten, unter denen die 12 Zodiakalgeister und die 
36 Decane') stehen. „Wir haben also in der unsichtbaren 
Welt eine doppelte Tetras, eine ideale und eine reale; 
letztere aber hat bei den „Ophiten" des Irenäus keine andere 
Parallele als die dem obern Eeiche anfangs gegenüber- 
stehende Vierheit materieller Potenzen, Wasser und Finster- 
niss, Abyssos und Chaos." ^ Hiermit ist ohne Zweifel das 
Mögliche geleistet, um auch bei Bardesanes eine Ogdoas oder 
Hebdomas höchster Aeonen zu gewinnen.'') Aber die an sich 

>) Zeitschrift f. w. Theol. 1864. S. 436 f. 

*) Nach dem Dialog über das Schicksal p. 18 (bei Eusebius Praep. 
ev.VI, 10, 21). 

^) Irenäus adv. haer. I, 30, 1: sub his (dem Urmenschen und des 
Menschen Sohn) autem Spiritum sanetum esse, et sub superiori spiritu 
segregata elementa, aquam, tenehras, ahyssum, chaos, super quae ferri 
spiritum dicunt, primam foeminam eum vocantes (vgl. Theodoret haer. 
fab. I, 14: x«ra) de rovTtav riaaaqa axoi^tXa, vdtoQ , axorog, aßvaaoy, 
ydog' ^riXv de to nvevfxa xaXovai, xal xoXg aioi^eioic ImfpiQea^ai), Nach 
den Valentinianem treten die vier Elemente : Feuer, Erde, Luft und Wasser, 
erst aus den na^n der xaro» 2o(pia hervor, vgl. Irenäus adv. haer. 1,5, 4. 

*) Neben der Vorstellung einer obersten Syzygie von Vater und Mut- 
ter lässt Lipsius a. a. 0. S. 441 die mannweibliche Auffassung des ür- 
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treffende Vergleiehung der vier ophitischen Elemente führt mich 
auf einen ganz andeni Weg. Dieselben gehören ja recht eigent- 
lich dem Reiche der Hyle an und bilden einen scharfen Gegen- 
satz gegen die Tetras der Lichtwelt. Bardesanes sollte also 
diese vier Elemente, sollte namentlich Erde und Wasser in 
die Lichtwelt aufgenommen haben? Das will mir von vorn 
herein nicht einleuchten, und wenn ich die einander entgegen- 
gesetzten Itje bedenke, welche an der Spitze des bardesani- 
schen Systems stehen 0» so komme ich vielmehr auch bei ihm 
auf die Vorstellung einer der obem Tetras entgegenge- 
setzten untern oder hylischen Tetras. 

Dass es sich wirklich so verhält, dass in der elementari- 
schen Tetras eben die dualistische Grundlage der Lehre un- 
sers Gnostikers hervortritt, scheint mir aus Ephräm's Mit- 
theilungen unzweifelhaft hervorzugehen. Derselbe stellt einmal") 
drei Ansichten zusammen, von welchen die erste offenbar dem 
Marcion, die letzte dem Mani, die mittlere dem Bardesanes 
angehört.^) Dieser hat Luft, Feuer, Wasser und Finsternis», 



princips hergehen, so dass Bardesanes trotz der doppelten Tetras, doch 
wieder nur sieben Aeonen zähle. 

') S. 0. S. 34, Anm. I. 

=') Hymn. XLI, p. 532 E. F., bei Hahn 1. 1. p. 65 sq.: Unus (Mar- 
cion) manifestavit Deum peregrinum, cui non sit nomen, patet autem, 
cur ei non sit nomen, qaod ei non est sabstantia, sed totus est otiosns. 
nomina (divioa) furatus est et utfur palam cum clamore venditavit. alter 
vero ovaiag (Itje; Hahn: aeones) vocavit aerem (Rucho) et ignem 
(Nuro), et aquam (Majo), et quum olaiu una (Hahn: Aeon unus) nihil 
esset nee reperiretur, insignivit eum nomine tenebrarnm; has insignivit 
nomine orat« (Itjo). AI ins, quemilli antecesserunt et duxerunt (Manes), 
furatus est a sociis suis, manus eius contra omnes, et manus omnium y( 
contra eum ; cum omnibus erat, ut omnes in errorem inducat, filio Haga- 
ris totus est similis, qui omnes diripit. 

') Ganz richtig sagt Hahn 1. 1. p. 6fi: Primum esse Marcionem du- 
bio caret, deum enim bonum s. benignum, quem a iusto distinguebat, ipse, 
teste Epipbanio, appellavit Peregrinum, quippe qui ad Christi usque tem- 
pora latuerat, v. Hymn. XLVHI, p. 543 E, XLIX, p. 546 C. D, L, p. 547 
D, et Ephraemus eius irridendi causa sexcenties eodem nomine appellat. 
tertius vero non potest esse Bardesanes iso noch Merx a. a. 0. S. 57); 
nusquam enim ita de eo loquitur Ephraemus, potest vero esse ]\fane3, de 

HiLOKMTXu), BardoBanes. 4 



50 I^ie Lehre des Bardesanes. 

von welchen die letzte doch wahrlich nicht in das Lichtreich 
gehört, für Grundwesen (oialai) ausgegeben, offenbar in dem- 
selben Sinne, wie auch die Ophiten eine der Tetras des Licht- 
reichs entgegengesetzte Tetras der Finstemiss von vömq, oMxoq, 
aßvaaog, /crog kannten. Aehnlich wie Bardesanes lehrten auch 
andre Valentinianer, nämlich Marcus und seine Anhänger'): 
TtQCüTOv ^isv ra riaoaga OTOixEla q>aatf tvvq, vdcjQ, yijv, 
aiQa, eixova nQoßeßlfjOd'ai trjg ävto nQcirrjg rergadog, 
rag te hegyeiag avTwv awagid-fiov^ievag, olov d-eQf.i6v re xal 
ipvxQOVf ^rjQOv TS x«i vygov, axQißcjg e^eiKOviCeiv rrjv oydodda. 
Da haben wir, wie öfter bei Bardesanes, das Vorspiel der j j 
manichäischen Lehre. Mani nennt 5 Glieder der Erde: den * 
leisen Lufthauch, den Wind, das Licht, das Wasser und das 
Feuer.*) Dieselben stehen unter den 5 Gliedern des Licht- 
gottes') und des Luftkreises, aber über den 5 Gliedern der 
Finstemiss: Nebel, Brand, Gltihwind, Gift und Finstemiss.^ 
Bei Bardesanes ist alles noch weit einfacher. Aber den Grund- 
wesen des Lichts steht doch auch hier schon die gleiche Zahl 
von Grundwesen der Finstemiss oder der Hyle gegenüber. 
Die doppelte Tetras ist um so weniger zu einer Ogdoas zu 
vereinigen, da die obere bereits in der Sophia und deren 
Tochter Achamoth ihren Abschluss hat. 

Der ursprüngliche Gegensatz der Principien, welcher dem 
ganzen System zu Grunde liegt, hat sich also auf beiden Sei- 
ten zu einer entgegengesetzten Tetras fortgebildet. Auf der 
Seite des Lichts ist das unbegreifliche Urwesen in diesen Ent- 



quo similiter loquitur Hymn. L, p. 547 E. F, LI, p. 550 E. et all. U. Me- 
dius igitur erit Bardesanes. deinde hoc ordine chronologico , quo 
Marcionem Bardesanes, hunc Manes excipit, recensere solet hos haereticos 
Ephraemus noster tantum non ubivis, v. Hymn. XIV, p. 468 E.F. bis, H. 
L, p. 547 D — F, LI, p. 550 C— E et saepius. 

') Vergl. Irenäus adv. haer. I, 17, l (Philosophum. VI, 53 p. 219). 

*) Bei Fitigel a. a. 0. S. 86. 

') Vergl. auch Acta Thomaec. 27 und Thilo 's Commentar p. 192- sq. 

*) Nach der epistola fandamenti des Manes bei Augustin contra 
epist. Manich. c. 7 (vgl. de haeres. c. 46) sind die 5 Elemente der Fin- 
stemiss fumus, tenebrae, ignis, aqua, ventus, vgl. Baur, manich. Reli- 
gionssystem S. 21 f. 52 f. 
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faltungen begreiflich geworden.') Auf der Seite der Finster- 
niss haben wir schon eine Vierzahl „hindernder Itje." Ausser- 
dem hat sich uns auch bei Bardesanes in der Achamoth als 
der gefallenen Tochter des Lichts ein Princip ergeben, wel- 
ches zwischen dem Gegensatze der beiden Reiche in der Mitte 
steht, und in dieser Stellung die Entstehung der endlichen 
Welt vermittelt Da begreifen wir, was Ephräm*) für einen 
aus dem Hellenismus geflossenen Irrthum erklärt, dass mehr 
als Ein Wesen bei der Schöpfung der Welt betheiligt gewesen 
sein solL Aber wie ist dieses Zusammenwirken der verschie- 
denen Principien näher ausgeführt? 

III. Sind gleich die entgegengesetzten Mächte des Lichts 
und der Finsterniss nach Bardesanes bei der Entstehung der 
Welt irgendwie betheiligt, so erfolgt doch der erste Anstoss 
der Weltbildung auch nach ihm, wie bei den Yalentinianem, 
durch den Fall der Sophia-Achamoth aus der Lichtwelt. Auf 
die Bardesanisten bezieht es sich, was Ephräm^ sagt: „Und 
da es angemessen ist, dass er (Gott) durch seinen Sohn er- 
schafft, haben sie ausgesagt, dass, indem (er) schuf, die Ghak- 
muth mit ihm schuf. Sie ist es, die mit ihm den Himmel und 
die Geschöpfe zubereitete. Und die Stolzen verwerfen und 
verleugnen den Sohn, verkündigen aber, dass die Chakmuth 
die zweite Schöpferin®) sei, die ihm geholfen habe." Es ist 
auch das gut valentinianisch , dass über der Achamoth ein 
erster Demiurg angenommen wird. Die Valentinianer leiteten 
ja die ganze weltbildende Thätigkeit der Achamoth in höherer 



*) Ephraem Hymn. LIV, p. 556 A. (Hahn 1. 1. p. 62): pi:aeter unum 
Itjo, cuias sublimitas sit incomprehensibilis , indacnnt alios Itje (Hahn: 
naturas SLeteTna.&= AtdSytg), quae comprehendi possint 

*) Hymn. HI, p. 444 A. (Hahn 1. 1. p. 68) exarsit in Bardesane error 
Graecornm, quod docuit ab Itje Universum creatum et constitutum esse. 
Die Itje kann ich hier nicht mit Merx a. a. 0. S. 76 als „Elemente", 
sondern nur als ng^cii, Principien fassea 

') Hymn. III, p. 444 C. D. (Hahn 1. 1. p. 64). Ich übersetze nach 
der freundlichen Mittheilung des Hm. Prof. Dr. Kr e hl in Leipzig. 

*) Krehl meint, die „Stolzen", welche erst nach „verkündigen" 
stehen, hierher hinanfrücken zu müssen. 

*) Opifex, dtifjLtovQyos, 

4* 
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Ursache von ihrer Gestaltung dureh den Soter des Lichtreichs 
ah, welchen sie daher dwafiec dedrjy^iovQyrjKivai Hessen O» 
auch als den dtjuiovQybg xa^oXtxog bezeichneten.*) Um so 
mehr dürfen wir in dem Namen „Gebilde des Wassers", wel- 
chen die Achamoth bei Bardesanes führt, nicht bloss eine An- 
deutung des über dem Wasser brütenden Grottesgeistes 1 Mos. 
1, 2, sondern die ganze ophitisch-yalentinianische Geschichte 
von der Verlassenheit der Prunikos oder Achamoth auf dem 
Gewässer der Tiefe angedeutet finden.') Die Verlassenheit der 
Achamoth bei ihrem Falle haben wir ohnehin schon oben (S. 43) 
aus Versen des Bardesanes kennen gelernt. Nur darin weicht 
Bardesanes von dem Valentinianismus, dessen anatolische Schid- 
lehre sonst in den Ix raiv Geodoiov xat rrjg ävaToXixrjg xaXov^ 
fiivrjg didaaxaliag eTtirofiaig verzeichnet ist, ab, dass er nicht 
erst ix rrjg (ex) nlrj^swg xai anogiag (der Achamoth) tcl atoi- 
XBla Tov xoa^iov herzuleiten braucht."*) Aber wenn auch die 
vier GrundstofiFe schon vor dem Falle der Achamoth vorhan- 
den gewesen sein sollen, so wird doch alle bestimmtere Welt- 
bildung erst durch sie vermittelt. 

Zunächst kommen wir jedoch noch immer nicht zu der 
irdischen Schöpfung, sondern bleiben noch in den Sphären der 
Gestirne. Die Ophiten lassen nun die gefallene Sophia den 



') Vgl. Irenäas adv. haer. I, 4,5, auch 5, I. 

*) Excerpta ex scriptis Theodoti §. 47 (Clem. AI. Opp. p. 980) : nq^tog 
filv ovy drifiiovgyoc 6 atorijQ yiysiai xa&oXixos * n dk Soipia (Achamoth) 
dtviiga oixodouti olxoy iavTJj xai IntjQtiaiy arvXovg inrd, vgl. Spruch w. 
Sal. 9,11. Daher in dem Hymnus auf die Tochter des Lichts Acta Tho- 
mae C. 7 17^ o av^^S^y ds tvnov ßad-fjitav tyxutai , oy 6 nQüirog SufxiovQyhg 
idfj/u 10 vgyti aiy. 

*; Vgl. o. S. 41 , Anm. 3, dazu Irenäus adv. haer. I, 2, 2. 4, 1 sq. 
Der Ausdruck „Gebilde des Wassers" ist um so treffender, da die Acha- 
moth ja in ihrer Hülflosigkeit durch den Soter ihre fxoQtpiaaK erhält (vgl. 
Irenäus adv. haer. I, 4, 5), da hier, wie die Excerpta ex scr. Theodoti 
§. 45 sagen: 6ia zijs^ tov aojr^Qog lniq>avuag jy ao<pia yivitai xai xa 
l^iü xziCttai, 

*) So Exc. ex scr. Theodoti §. 48, p. 981. Vgl. auch §. 67, p. 985: 
TttQi tiis ayo) d-nXifag aiyiTTtTai, ^g ra nd&rj xrlaig yiyoyey t^g xai rag 
ttfiOQ^ovg ovaiag ngoflaXXovirtjg, 
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„Sohn des Chaos" (Jaldabaoth, ni^na K'jb:^) gebären und von 
diesem durch fortschreitende Zeugung die Hebdomas der kos- 
mischen Archonten ausgehen, deren Zahl schon auf Sonne, 
Mond und die 5 dem Alterthum bekannten Planeten hinweist.^) 
Die Valentinianer beginnen gleichfalls mit dem Demiurgen, 
welchen die Achamoth nun aus der psychischen Substanz bil- 
det, eine Hebdomas von Himmeln oder Engeln.^) Das ist ganz 
die Lehre des Bardesanes, bei welchem nur die siderische und 
astrologische Bedeutung der Hebdomas bestimmter hervortritt. 
Die Achamoth (Chakmuth), welche auch Bardesanes die „Mut- 
ter" schlechthin nannte (s. 0. S. 43), hat, wi e wir schon er- ^ji 
fahren haben, den Himmel und die Geschöpfe zubereitet. An 
der Spitze dieser Schöpfung stehen auch bei Bardesanes „die 
Sieben."^) Unter ihnen machen den Anfang Sonne und Mond, 
welche in jeder Hinsicht ein Abbild der ersten Syzygie des 
Vaters und der Mutter des Lebens sind. Ephräm^ sagt von 
Bardesanes: „Der Sonne verglich er den Vater, und dem 
Monde verglich er die Mutter." Und es stimmt ganz zu dem 
raorgenländischen Gepräge seiner Lehre, wenn Abulfarag*) 
über Bardesanes mittheilt: Hie Solem patrem et Lunam matrem 
vitae appellavit, et initio cuiusvis mensis matrem vitae exuere 
lumen, quod vestis ipsius sit, et ingredi ad patrem vitae, qui 
cum ea congrediatur, et parere filios, qui perseverare faciant 
mundum inferiorem semine et alimento.^) Mit Sonne und Mond 



') Vgl. IreDäus adv. haer. I, 30,4. und über das Diagramm derOphi- 
ten bei Origenes Lipsias, über die ophitischen Systeme, Z. f. w. Th. 
I864I, S. 46f. 

*) Vgl. Irenäus adv. haer. 1 , 5, 2 : Inra yuQ ovQavovg xaTsaxsvaxiyai, 
(oy Inuvta roy dijuiovQyoy tlyai Xiyovüi * xai dia tovto i ßdofi oida xakovaiy 
avjoy, zrjy (fc fxtitiqa zt^y ^A^afAixid- 'Oydodda. — zovf dh tnrä ovgayov^ 
[ovx] ilycci votiTovg (paaiy * ayyiXovs de avtovg vnori&eyTUt, xai roy drjfÄiovq- 
yoy de xai avroy ayytXoy &£([) ioixdra. Vgl. auch die 7 Säulen der Sophia 
in der oben (S. 52, Anm. 1) angeführten Stelle der Exe. ex scr. Theodoti. 

*) S. o. S. 34, Anm. 1, S. 47, Anm. 3. 

*) Hymn. LV, p. 558 D. (Hahn 1. 1. p. 70). 

') Dyn. VII, p. 79, bei Hahn 1. 1. p. 71. 

'•) Vgl. die Lehre der Aegyptier beiPlutarch, de Is. et Osir. c. 43: 
dib xai fjiijtiQa ir^y aeXijyijy lov XQCfÄOv xaXovci xai tpvaiy c/Ci^ ägaeya- 
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machen dann die 5 Planeten die Siebenzahl toII.') Bardesanes 
hat die Umläufe dieser Hebdomas auf eine Weltdauer Ton 
6000 Jahren*) berechnet.') Auf die „Sieben" liess Bardesanes 
noch die 12 Zeichen des Zodiakos folgen. Dämonen, sagt 
Ephräm'), warfen den Bardesanes nieder; „denn nicht las er 
in Folge dessen die Propheten die Söhne der Wahrheit, son- 
dern die Bücher der Zodiakalzeichen, lesend in ihnen zu 
allen Zeiten", „Wehe", klagt derselbe Ephräm*), nachdem er 
von dem Wehe, welches Marcion seinen Schülern vererbte, 
geredet, „unser Herr gab seine Genossenschaft dem Barde- 
sanes, so dass er annahm 7 Itje (hier die siderische Heb- 



&rjXvy otovrai, nhjQovfiiufjy vno f^Xiov lial xvtaxofiiyiiy , avzfiv de naXtr 
%ig Tov aiqa 7iQoUfiiy>iy yiyyrjrtxas ag^as xal xaraanuQOvaay. Vgl. auch 
unten S. 55, Anm. 4. 

') Vgl. Clem. Becogn. VTII, 45: duo visibilia signa monstrantur in 
coelo» unum solis, aliud lunae; haec sequuntur et aliae qninque stellae, 
diverses et proprios singnlae explicantes cnrsus. 

') Wie im Briefe des Bamabas c. 15, vgl. m. apostol. Väter S. 28, 
Anm. 36. 

*) In dem Bruchstücke hinter dem syrischen Texte des Dialogs bei 
Cureton (vgl. Merx a. a. 0. S. 61): Bardesanes, ein Mann der 
Vorzeit, beriihmt wegen seiner Kenntniss der Ereignisse, schreibt in einer 
der Abhandlungen, die er gefertigt [wohl in der Schrift über „das Be- 
wegliche und das Feste", s. o. S. 25], über die Synoden der Himmels- 
lichter folgendermaassen: 

Zwei Umläufe des Saturn sind 60 Jahre 
Fünf - - Jupiter - - - 

Vierzig - - Mars - _ - 

Sechszig - der Sonne - - 
Zwei und siebenzig - - Venus - - 
Hundert und fttnfzig - des Mercur - - 
Siebenhundertundzwanzig - - Mondes - - 
Und diess ist eine Synode für sie alle, das heisst, die Zeit einer Synode 
für sie, so dass sich hieraus für 100 solcher Synoden 6000 Jahre erge- 
ben, nämlich 200 Umläufe des Saturn 6000 Jahre u. s. w. . . , Und diess 
ist es, was Bardesanes berechnete, als er beweisen wollte, dass diese Welt 
nur 6000 Jahre besteht 

*) Hymn. I, p. 439 E. Ich gebe die Stelle nach KrehTsUebersetzung. 
*) Hymn. LI, p. 550 CD. (nach Krehl's Uebersetzung). Dazu vgl. 
die oben (S. 34, Anm. 1, S. 47, Anm. 3) angeführte Stelle. 
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domas) ; das, was das Eisen der Wahrheit abgeschnitten hatte, 
gab er dem Yerkündiger der Zodiakalzeichen und dem Be- 
obachter der Geburtsstunde (Horoskop) und dem Lehrer der 
Sieben und dem Erforscher der Zeiten. Sieben Plagen (Wehe) 
hat er übernommen und sie als Erbschaft seinen Schülern ver- 
macht." Für die Zeichen des Zodiakos kennen wir noch die 
Benennungen der BardesanistenJ) Und da die wandelnden 
Sterne beweglich, die Zeichen des Zodiakos fest sind*), so 
wissen wir nun, worüber die oben (S. 25) erwähnte Schrift 
des Bardesanes: „das Bewegliche und das Feste" gehandelt 
hat. Derselbe steht mit seinen Lehren von den sieben Sternen 
und den 12 Zeichen des Zodiakos auch keineswegs allein. 
Ausser den Excerpten der anatolischen Lehre ist auch die 
Lehre Mani's bei Epiphanius ^) zu vergleichen. Eine verwandte 
Vorstellung des gestirnten Himmels mit König, Königin, Tra- 
banten und Heerschaaren findet sich bei den Aegyptiem.^) 
Selbst in den Namen des Zodiakos hat Merx a. a. 0. S. 123. 
127 die Uebereinstimmung mit den Mandäem und Sabiem 
hervorgehoben. Eben weil Bardesanes in dieser Hinsicht durch- 
aus nicht allein steht, brauchen wir aber auch nicht gerade 
uralte astrale Beminiscenzen bei ihm anzunehmen. Mit beson- 
derm Wohlgefallen wird Bardesanes allerdings von den indi- 



') Bei Land Anecdota syr. p. 32, Merx a. a. 0. S. 123. 

*) Excerpta ex scr. Theodoti §. 70, p. 985: öta rcSy anXaydSy joivvy 
xal Tiüy nXuytofÄtybjy aai^tav al ini Tovrvjy uoqcctoi 6vy«fjins inoxovfityai 
TUfAitiovai tag yiyiasig xcrc ngoaxonovai, ta 6k aatqa avva fÄty ovdiy noui, 
dtixyvai 6h rrjy iyigyiiay rtSy xvQlvay 6vyaf4t(oy, äansQ xal 17 rdSy OQyi^f-üjy 
nifiats otifÄuiyn n, ov^l nouX, Vgl. auch die gleich (S. 58, Anm. 3) an- 
zuführende Stelle der Philosophum. V, 13, p. 126 (nach Sextus jBmpir. 
adv. Mathem. V, 5)über tu tcSv unXaymy Cf»f6f(oy fJtiQi, und Anm. 4. 

') Haer. LXVI, 9: jovtov tvtxa, tpriaiy, ^ n^okigrifjUpti ffoq:ia tovs 
qxoaiiJQag lovvovg xatid-ixo iy ovQaytfi, r^Xioy t£ xal aeX^ytjy xal aarqa, 
fAniXO'Vh'' Tavirjy l^yaaa^iyri diu rdHy dcidtxa ajoi^tiiüy toy oe "EXXijyeg 
q)dcxovai. 

*) Sextus EmpiricuB adv. Mathem. V, p. 343 Fabric, p. 733 Bekker: 
Ol Aiyvnx loi ßaaiXii fAty xal (fe|i^i 6(pd-aXfi(f äntixdCovai toy ^Xioy, ßaair 
Xb'ii} dl xal d(}iaT€Q^p 6q>&aXfJiti) t^v acAi/i'i^j^, qaßdoipoQois de rovg niyii 
dajiqag , %if dl Xouii^ Xat^ Tovg aXXovg dnXayiig', 
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sehen Gresandten, was Porphyrius de styge aus seiner Schrift 
mittheilt, erfahren haben, dass es in Indien eine mysteriöse 
Bildsäule gab, welche offenbar das Weltall in mannweiblicher 
Gestalt, mit Sonne, Mond und Sternen darstellen sollte. 

Die Haupteigenthtimlichkeit dieser Kosmologie des Barde- 
sanes ist nun aber der astrologische Fatalismus. Es ist 
ganz in seinem Sinne, was der Schiller*sche Wallenstein sagt: 

Die himmlischen Gestirne machen nicht 

Bloss Tag und Nacht, Frühling und Sommer — nicht 

Dem Sämann bloss bezeichnen sie die Zeiten 

Der Aussaat und der Ernte. Auch des Menschen Thun 

Ist eine Aussaat von Verhängnissen, 

Gestreuet in der Zukunft dunkles Land, 

Den Schicksalsmächten hoffend tibergeben. 

Da thut es noth, die Saatzeit zu erkunden. 

Die rechte Stemenstunde auszulesen. 

Des Himmels Häuser forschend zu durchspüren, 



*) Bei Stobäus Eclog. phys. I, ! , 56 p. 144 sq. ed. Heeren: mgi ov 
{vdaros^) 6 BaQdiadyr/S^ rdde yqdfpa • [d-i^aat yuQ raxiiyov yMici Xiiiu] • tX^yoy 
(f£ xtfl anijXaiov tlyai avvofÄaioy, fjiiya iy oqh v^ijXoTttT^ xarcc fÄiaov 
Tfis yijff. iy (p irnrjXal(p iariy dy^giag, oy lixuCovai nrj^(3y dixa ^ doj&exa, 
iarojg oQd-pg, t^tay Tcts x^^Q^^ ^nXwfÄiyag iy Tvn(p aiavQov. xai lo 
fiky de^ioy vijg oxpnag avvov iaziy aydqixoy, lo &' eivjyvfÄoy^r/Xvxoy, 
Ofjioiios de xai 6 /9^r<r//ü}»' o dt^iog xal 6 dt^iog novg xai oXoy to /Liigog 
«Qaeyixoy, xal to tvioyvfxoy d-rjXvxoy, mg Idoyza nva ixnXay^yai T^y avy- 
xqaavy 3 mag ädiaigiicDg iarly idely rr^y dyofAoioir^ja xuiy dvo nXivfjtjy iy 
lyl aiOfAaii. iy Tovi(p tu) dydgidyri Xiyovai yiyXvq)&ai neQi roy fiaoioy 
joy di^ioy SjXioy xal atXjjyr^y, xal xaxa jdSy dvo ßgc^ioytay tix*^U 
yeyXvcpd-ai dyyiXtoy dgiB-fioy xal oaa iaxly iy T(p xoa/LKp , Toviiori xal 
ovQayby xal oqij xal ^dXaaaay xal nora/xoy roy (OXiayoy xal cpvva xal 
Cioa xal anXiSg oaa iatC. rovToy roy dydqidyia (paal dtdtoxiyai xoy d-thy 
Tfrj vh^, oniiyixa roy xoüfAoy ixTi^iy, lya d-earoy i/g naQadtiyfxa. (Da hat 
Bardesanes offenbar an seinen „Sohn des Lebendigen" als ersten Welt- 
schöpfer gedacht, und es ist lehrreich, was er von weiteren Nachforschun- 
gen mittheilt.) i^ffitjaa di, tpriai, noiag iail vXtjg, xal ditßtßutolio 6 Zay- 
ddXrjg, ifxaqjvQovy de avT'i} xal ol äXXoi, fAtidiya tidiyai, noiai vXtig iarly 
6 dydqiag ixsiyog • ovie yag xQ^^^og iaiiy, ovre dqyvqiog, ovi€ x^^^^^» 
ovrc Xi&iyog, ovtb aXXtjg vXr^g • uXXa fÄti^oy naqanXijaiog iavi ^vX<p aT€QQO^ 
TaKp xal d(TtjnToidT(p, fAtj tlyai de ^vXoy xtX. Auf diese Stelle, in welche 
Bardesanes zum Theil seine eigenen Ansichten hineingelegt hat, habeu 
mit Recht N e a n d e r ( Gnost. Syst. S. 202), H a h n 1. 1. p. 69 und M e r x a. a, 
0. S. 06 hingewiesen. Zur Sache vgl. Lassen, Ind. Alterth. HI, 348 f. 364 f. 
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Ob nicht der Feind des Wachsens und Gedeihens 
In seinen Ecken schadend sich verberge. 

Die 7 Hauptgestirne und die 12 Zeichen des Zodiakos 
gelten dem Bardesanes nicht bloss als beseelt*), worüber sich 
Ephräm ohne allen Grund verwundert*), sondern auch als 
Schicksalsmächte.^) Nur erhellt aus der Bestreitung Ephräm's 
selbst, dass Bardesanes über der Schicksalsnothwendigkeit der 
Sterne doch noch etwas Höheres kannte. Wie er jenseits des 
Sternenhimmels eine rein geistige Lichtwelt annahm, so liess 
er auch die Schicksalsmacht der Sterne nur für das, was unter 
Sonne und Mond ist, für den eigentlichen Kosmos, wie ihn 
auch Plato und Aristoteles erfasst haben, gelten. Ephräm muss 
ihm daher wohl den Einfluss der Sterne auf den äussern 
Menschen, auf Reichthum und Körperlichkeit abstreiten ^), aber 
er muss es auch ausdrücklich anerkennen, dass Bardesanes 
über dem uiedern Schicksal der Sterne noch ein höheres kannte, 
welches der Freiheit, dem überweltlichen Wesen des Geistes 
entspricht.*) Dieses höhere Schicksal, welches nicht an die 



*) Anch die Excerpta ex scr. Theodoti §. 70 (s. o. S. 55, Anm. 2> 
nehmen in den Gestirnen und Zodiakalzeichen höhere Mächte wahr. 

^) Hymn. IX, p. 4 58 C; Ist der Mund des Sterns, der der beredte 
heisst, etwa beredt? Nothwendigkeit treibt sein Wort und seinen Lauf 

(so übersetze ich ]^ j jiD, was Marc. 5, 25 für Qvaiff, Apg. 27, 10 für 

nXovg steht und auch iter, profectio heisst, nicht mitMerxa. a. 0. S. 39. 
41. 42. 75: Ausfluss, Emanation, Einfluss). Der über alle Bewegungen 
herrscht, der wird durch Schwäche widerlegt. Und wenn der Stern todt 
ist, so ist er überflüssig und ohne Bewegung, da doch das Todte nicht 
Todte erwecken, und Stumme nicht das Wort in unsem Verstand säen 
können u. s. w. 

^) Vgl. die oben S. 34, Anm. 1, S. 47, Anm. 3, S. 54, Anm. 4.5 an- 
geführten Stellen Ephräm*s. 

*) Hymn. VIII, p. 457 F. (vgl. C.) bei Merx a. a. 0. S. 75: Das 
Schicksal verändert die Leiber in allen Farben. Wie kommt es, dass es 
die Schwarzen in Indien nicht ändert und die Weissen in Medien nicht 
schwärzt ? 

*) Hymn. VI, p. 452 F. (bei Hahn 1. 1. p. S, Merx a. a. 0.): Barde- 
sanes ist scharfsinnig, der das (astrologische) Schicksal durch ein höheres 
widerlegt, das in Freiheit wandelt, (doch bei ihm) schlägt der Zwang 
der untern Stufen die höhern, ihre Schatten schlagen ihren Leib; dieBe- 
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äussern Sterne gebunden ist, sondern mit den Sternen in des 
Menschen Brust zusammen geht, ist in Wahrheit die in der 
ewigen Vernunft gegründete Vorsehung, welche auch aristote- 
lische Philosophen in der Welt unter dem Monde nicht wahr- 
nehmen konnten. Bei einei^ lediglich an die Gestirne, an die 
7 Planeten gebundenen Schicksalsnoth wendigkeit, wie sie 
Tatian^) bekämpft, ist Bardesanes nicht stehen geblieben. 

Auch in dieser Schicksalslehre erkennen wir den Barde- 
sanes als einen Vertreter des anatolischen Valentinianismus. 
Schon bei den Opbiten hatte die Hebdbmas nebst dem Zodia- 
kos eine astrologische Bedeutung.^) Unter den Valentinianern 
wird Marcus in dem Spottgedichte bei IrenäusO aajQoXoyixijg 



reehnong, die er für die untern aufstellt, macht die schlechthinige Frei- 
heit der obern lahm. 

') Vgl. Tatian Orat. contra Graec. c. 2 p. 4 : t« ^er« asXijyijy anqo- 

*) L. 1. c. 9. lü, p. U sq. 

') Der mythische Peratiker Euphrates, von welchem die Ophiten her- 
geleitet wurden ivgl. meine Deutung in der Abhandlung über den Gno- 
sticismus und die Philosophumena, Zeitschr. f. w. Th. 1862 S. 443, wo 
ich zu der Bedeutung von niQurri^ =^f:ßQnXoe noch nachtrage Excerpta ex 
Prophet. §. 33 p. 998 : (pcjzos- t/LtTiksoi (fiSttf 'laQatjXiTai rc/T oyzt yiyo/ui&a) 
und der Karystier Akembes fPhil. V, 13, p. 127: Küßtjf, bei Theodoret 
haer. fab. I, 17 Ademes) nebst Anhang sollen nach Phil. IV, 2, p. 34 
(vgl. X, 10 p. 315) den Chaldäem oder Astrologen gefolgt sein. Das 
Genauere erfahren wir Phil. V, 13, p. 125 sq. über die Peraten: « f<cv 
ovy kxiiyots doxtl, tan tade * ano xrig idSy acrgtay änoQQoias xag ytyiakis 
T(3y VTioxsi/Jiiyioy anortXtlad-ai . ntQUQyoKgoy yaq ayaßkii}jayr€g €iV Toy 
ovQayoy ot XaXöaloi Ifpaaay dgaaTUCtay fAty ahnoy ini^tiy Xoyoy €is' 
%xaatoy rtSy xaS^ n^äs üvfjißaiyoyTioy [ixßaiyeiy jov^ tnia aaxiQas], avyeg- 
yely de ra noy anXayioy C(»*di(oy fiiQtj . roy fxty ovy C^diaxoy xvxXoy 
diaiqovaty klg f*fQ1 diodkxa, txaaroy de C^dioy eis fioigag TQiaxoyra, 
Ixaazriy dl fjLoX^ay eig t^tjxoyra Xenid * ovr(a yitq xaXovai tcc eXa^ioza xal 
ja afAeqn (ganz nach Sextus Empir. adv. Mathem. Y, 5 sq., p. 729 sq. ed. 
Bekk^.) — Tttvta de xal rby neQi rovrioy Xoyoy XenjofjieQias l^ed-ifjie9-a 
iy TJ TiQo xavitis ßißXip, o^ey ecti fia^ely roy (piXofjia&ij, (og oi tr/g nequ- 
Tixf^g alqiaeiag aQ^riyol EvtpqdTvig 6 Jltgarixog xal KiXßfjs 6 Ka^ivanog, 
fAerayayoyres oyofjiati fxoyoy diijXXa$ay, dvyd/Liei de ra ofÄOta e^eyto, xal 
av%ol r^ ^^X^}^ xaraxoQcjg ngoae/oyieg. Daher bei den Peratikern die 
&eol xfis yeyiaetas (Phil. V, 16 p. 133). 

*) Adv. haer. I, 15, 6. 
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^€/n7veiQog genannt. Und namentlich treffen die Auszüge aus 
der anatolischen Lehre des Valentinianismus auffallend mit der 
Schicksalslehre des Bardesanes ttberein. Lehrte dieser ^^dass 
es hindernde Itje giebt, Sterne und Thierkreiszeichen, einen 
Leib von dem Bösen ohne Auferstehung, eine Seele von den 
Sieben •* 0> so lehren auch die Excerpta ex scr. Theodoti §. 69, 
p. 985: 1^ e\(.iaQ^ivri iotl avvodog noXlaiv nai ivavvitjv 
dvvd/ii€iov, avzai di eiaiv aogaroi xöi aq^avelg, emtQOTtBvovaai 
rrjv Tcov aaiQCJv cpogav^i aal di* ixeiviov rcokiTevo^evat' Y.a&b 
yag exaOTOv avrwv ecpx^axev tTj tov y.6öf,iov xivrjaet awano- 
(peQOfievov, twv xar avrrjv ti^v ^OTcrjv yevvtofiivcov eiXrjxsv vrjv 
inivLQaxBKxVy wg avTOv t^xvcov.^) §. 71, p. 985sq. : rä volvvv 
dexadvo ^ddia xai ol xavxa eiriovreg knxa aoTigeg roxi 
[ihv avvodevovteg , xoxh dh vnanavxoivxeg, avarikkovreg ovtoc, 
n'Qog Tiuv 3vvdf,i€(jjv ynvovf^tevoi^ Kivrjaiv rfjg ovaiag drjXovaiv 
Big yiveaiv twv ^cotov aal rrjv tiüv TtegtOTdaecav xgOTtrjv, dia- 
q)ogoi (f elah y.al ol aOTigeg xai al dvva/,ieig, ayad-ojtoiol, 
ycaxoTtoiolf ds^ioi, agiategol, uv xoivbv rb rixTOfievov. Da 
lesen wir §. 72 von einer araaig xal f^idxrj twv dvva^Bwv, von 
einer twv dwafiBCov xal twv dyyikwv TcagaTa^ig, bei welcher 
die Engel als Diener Gottes für uns kämpfen, die Mächte uns 
als Räuber befeinden, also von einem Streite der Schicksals*^ 
mächte, an welchen auch das doppelte Schicksal des Barde- 
sanes erinnert. Eben aus diesen widerstreitenden Schicksals« 
mächten soll uns der Herr erlösen (§. 72), und zwar durch die 
Wiedergeburt der Taufe (§. 76 sq.). 

Die Kosmologie des Bardesanes verläuft also durch den 
Fall der Chakmuth oder Achamoth gerade in der Mitte zwi- 
schen den beiden ursprünglichen Kelchen des Lichts und der 
Finstemiss. Von weitern Entfaltungen derselben, etwa einer 
dämonischen Hebdomas auf der Seite der Finsterniss, ist uns 
nichts überliefert. Wenn nun aber die Chakmuth als die 



') S. o. S. 34, Anm. 1 , S. 47, Anm. 3. 

') Eine neue Bestätigang unsrer Uebersetzung S. 57, Anm. 2; vgl. 
Stellarum cursus Clem. Reo. E^, 2. 12. Sagt doch auch der SchiUer'sche 
WaUenstein: Denn stets in Wandlung ist der Himmelsbogen. 

') Bei Klotz Üilschlich zixyoy gedmckt. 
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Tochter des Lichts immer noch das pneumatische Princip in 
der Schöpfung vertritt, wie der Teufel als die Hefe der Hyle 
das hylische oder dämonische Princip, so tritt mit den „Sieben" 
ein drittes, mittleres Princip ein, das psychische. Auf diese 
acht valentinianische Dreitheilung weis't die schon öfter ange- 
führte Aussage Ephräm's hin, Bardesanes lehre ausser hin- 
dernden Itje, Sternen und Thierkreiszeichen „einen Leib von 
dem Bösen (dem Teufel) ohne Auferstehung, eine Seele von 
den Sieben." Die Hebdomas vertritt auch bei Bardesanes das 
psychische Princip. 

Alles Bisherige schliesst zwar den Antheil der beiden 
ursprünglichen Principien an der Weltbildung nicht aus, lässt 
aber den Hauptanstoss zu derselben doch eigentlich von der 
Lichtwelt selbst vermittelst eines Abfalls von derselben aus- 
gehen. Aber konnte man nicht auch schon jenen Abfall selbst 
als eine Wirkung des bösen Princips ansehen, dieses also 
zuerst in das Lichtreich eindringen lassen? Dann kam man 
noch mehr auf die dualistische Strasse des Basilides und Mani, 
welche von einem Eindringen der Finsterniss in das Lichtreich 
den ersten Anstoss zur Weltbildung ausgehen liessen. Daher 
die abweichende Lehre der spätem Schule des Bardesanes, 
welche der Fihrist') darstellt. Die Bardesanisten, sagt dieser 
Bericht, gehen in Bezug auf die Vermischung des Lichts mit 
der Finsterniss in zwei Secten auseinander. „Die eine be- 
hauptet, dass das Licht mit der Finsterniss aus eigener Wahl 
sich vermischt habe, um sie (von ihrem Zustande) zu befreien, 
und als es nun darin befangen war und sich von demselben frei 
machen wollte, war ihm dieses unmöglich.*) — Die andre 



') Bei Flügel a. a. 0. S. 162. 

^) Das ist wesentlich die ophitische Vorstellung von dem Falle der 
Sophia. Vgl. Irenäus adv. haer. 1,30,3: et deseendentem simpliciter in 
aquas, quum essent immobiles, et movisse quoque eas petulanter agen- 
tem usque ad abyssos, et assumsisse ex eis corpus, hnmeetationi autem 
luminis eins omnia accurrisse et adhaesisse dicunt et circumtenuisse eam. 
quam nisi habuisset, tota absorpta fortasse fuisset et demersa a materia. 
deligatam igitur hanc a corpore, quod erat a materia, etvalde gravatam 
repsisse aliquando et conatam esse fugere aquas et ascendere ad matrem» 
non potuisse eam autem propter gravedinem circumpositi corporis etc. 



Kosmologie. gl 

Secte^ sagt der Fihrist, nimmt aü, dass das Licht die Finster- 
niss von sich ausstossen wollte, als es deren Härte und üblen 
Geruch wahrnahm, wurde aber wider seinen Willen nur immer 
tiefer in dasselbe verwickelt, ganz sowie der Mensch, sobald 
er einen Körper mit spitzigen Splittern von sich entfernen will, 
diese in ihn eindringen und bei jedesmaligem Versuche, sie 
von sich abzustossen, immer tiefer in ihn hineinsinken/^ Die 
erstere Ansicht steht der ursprünglichen Lehre des Bardesanes, 
welche dem Lichte, wenn nicht eine freie Wahl, doch den 
ersten Anstoss der Vermischung mit der f^nsterniss beilegt, 
ohne Zweifel am nächsten. Schahrastani *) stellt gar noch eine 
dritte, offenbar die späteste Ansicht über die Vermischung des 
Lichts mit der Finsterniss und die Befreiung unter den Barde- 
sanisten voran: „Einige glauben, dass das Licht in die 
Finsterniss hineingegangen sei, und die Finsterniss es mit 
Schärfe und Härte berührt habe, so dass es durch sie verletzt 
sei und nun strebe, sie zart und glatt zu machen, dann von 
ihr befreit werde; es komme diess also nicht wegen der Sub- 
stanzverschiedenheit beider, sondern gleichwie die Säge von 
Substanz eisern, ihre Seite glatt, und ihre Zähne scharf seien, 
so sei die Glattheit im Lichte und die Schärfe in der Finster- 
niss, und beide seien von Einer Substanz.") Das Licht habe 
aber durch seine Sanftheit solche Milde gehabt, dass es in jene 
Sisse (der Finsterniss) eingedrungen sei, und das sei ihm nicht 
anders möglich gewesen als durch jene Härte, und das Ge- 
langen zur Vollkommenheit seiner Existenz sei nur durch 
Sanftheit und Schärfe zu denken. Andre sagen: Nein, nach- 
dem das Finstere es durch Schlauheit dahin gebracht, dass es 
am Lichte an seiner niedern Seite festhänge, so strebe das 
Licht, sich von ihm zu befreien und es von sich zu stossen, 
und es stütze sich darauf und versinke darin, gleichwie der 
Mensch, welcher aus dem Schlamme, in welchen er hineinge- 
fallen, herauskommen will; er stütze sich auf seinen Fuss, um 
herauszugehen, sinke aber immer fester hinein; es bedürfe also 



') Uebersetzt von Haarbrticker I, S. 294 f., vgl. Merx a.a. 0. S. 84 f. 
*) Da wird der Daalismiis schon ziemlich verleugnet. 
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das Licht einer gewissen Zeit, um die Befreiung davon und 
das Getrenntsein in seiner Welt auszuführen [die zweite An- 
sicht nach dem Fihrist]. Noch Andre sagen, dass das Licht 
in die Finstemiss nur aus freier Wahl gegangen sei, um sie 
glücklich zu machen, und die gesunden Theile aus ihr nach 
seiner Welt herauszuführen; nachdem es aber hineingegangen 
sei, stecke es eine Zeitlang fest darin und thue gezwungener 
Weise das Ungerechte und Hässliche, nicht aus freier Wahl; 
wenn es aber in seiner Welt getrennt fllr sich wäre, so würde 
von ihm nur das durch und durch Gute und das ganz und 
gar Schöne kommen, es sei ein Unterschied zwischen dem 
Thun aus Zwang und dem Thun aus freier Wahl** [die erste 
Ansicht im Fihrist]. Diese verschiedenen Ansichten sind lehr* 
reich für die lange Dauer und Lebenskraft der durch Barde- 
sanes begründeten Schule. 

IV. Die mehrfach angeführte Aussage Ephräm's, Barde- 
sanes lehre, „dass es hindernde Itje giebt, Sterne und Thier- 
kreiszeichen, einen Leib von dem Bösen ohne Auferstehung, 
eine Seele von den Sieben", führt uns von der Weltbildung 
zu der Menschenschöpfung. Dass die Seele des Men- 
schen von dem Demiurgen, welcher an der Spitze der kosmi- 
schen Hebdomas steht, herstammt, der Leib von der Hyle, 
stimmt ganz zu der ophitisch-valentinianischen Lehre. Nach 
den Ophiten war es ja der erste von den „Sieben", welcher 
seine Genossen zur Erschaffung des Menschen aufforderte und 
dem unbebülflichen Gebilde den Geist des Lebens (spirltum 
vitae) einhauchte«*) Und nachdem die ersten Menschen wegen 
des Falles aus dem Paradiese Verstössen sind, erhalten sie 
ßtatt der lichten und gleichsam geistigen Leiber, in welchen 
sie geschaffen waren, dunkle und grobe.*) Auch die Valenti- 
pianer lehrten, dass der Demiurg den Menschen ursprünglich 
picht von dieser groben Erde, sondern aus unsichtbarer Sub- 



') Vgl. Irenäus adv. haer. 1 , 30 , 6. 

') Vgl. Irenäus adv. haer. I, 30,9: Adam autem et Evam prius qui- 
dem habuisse levia et clara et velut spiritalia corpora, quemadmodmn et 
plasmati sunt; venientes autem huc demutasse in obscurius et pinguius 
at pigrius. 
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stanz gebildet habe, xa« elg rovrov fjnfpvarjaai rov xfjvxiycov 
dioqiCovTai — o&ev xaJ nvev/na 'Ccjrjg rrjv ovaiav avTOv etQr^aO'ai 
Jx Tivev^tati'Krjg ctTtOQQoiag ovaav . vatsgov dh naQaxe-d'Uöd'ai 
kiyovaiv avrqt rbv ÖBQfxaTivov xittüva* tovto dh to alaO^rfTOv 
aaQxiov ehai Xiyovai^) Die Röcke von Fellen, welche der 
Weltschöpfer den gefallenen Menschen bereitet (1 Mos. 3, 21), 
sind die grob materielle Leiblichkeit*), in welche der Mensch 
erst nach dem Falle Verstössen ward. Und wenn nun die 
Valentinianer lehrten, sie selbst haben ti^v ^iv \pvxr}v ajto rov 
drj/itiovQyov, ro dh adifia artb rov x^^9f ^^'^ "^^ aagxixöv OLTtb 
rrjg vkrjg, rov de jtvsvfiaTixbv avd-QcoTiov anb rrjg firjrgbg trjg 
L^X^i"^^^)' so ist das wesentlich dasselbe, was Bardesanes 
sagt. Die Seele stammt auch nach ihm von den „Sieben"*), 
an deren Spitze der valentinianische Demiurg steht, der Leib, 
nur ohne jene Unterscheidung des aw^ta und der aag^, von 
dem Teufel, welcher die Hefe der Hyle ist. Die Achamoth, 
welche das Höhere, rein Geistige in dem Menschen vermittelt, 
ist auch dem Bardesanes wohlbekannt.*) Und wir werden 



*) Irenäus adv. haer. I, B, 5, vgl. Tertullian adv. Valentin, c. 24, de 
resnr. camis 7. Das ist die Zerstörung der eigenen Schöpfung durch 
die bestürzten Engel , von welchen Valentinus selbst in einem Briefe bei 
Clemens v. Alex. Strom. II, c. 8, §. 36, p. 448 redete {xal xar^nXdytjaay 
Xtti T«/v To fQyoy iitpaviaciv), 

*) Ebenso Exe. ex scr. Theodot. §. 55, p, 982 : xoig tqiüIv itaiofjiatois 
inl Tov 'A&a/a, zixaQXou intydveiai zoy ^o'Cxoy, xovg deQfÄoriyovff }[iTi5yaff, 
Ebenso der Enkratit Julius Cassianus bei Clemens von Alex. Strom. III, 
c. 14, §. 95, p. 554: jj^ercüi^af dh diQfAttTiyovg ^yeirai 6 Kaaaiayog^ lä ota* 
fiata, 

■) Vgl, Irenäus adv, haer, I, 5, 6, 

*) In dem Dialog des Adamantius de n in d. f. Sect, IV, p, 850 (362) 
scheint sich der Bardesanist Marinus ganz an die kirchliche Lehre anzu^ 
fichliessen , dass Gott und der Logos den Menschen gebildet haben. Wahr^ 
scheinlich hat der Verfasser des Dialogs, welchem es um andere Dinge 
• zu thun ist , hier darüber hinweggesehen , dass die Bardesanisten das nonj- 
awfABy 1 Mos. I, 26 nicht auf Grott und den Logos, sondern auf ihre 
„Sieben" bezogen. Aber auf eine Mehrheit, durch welche der Mensch 
geschaffen sei , weist die Stelle 1 Mos. 1 , 26 , welche der Bardesauist an-« 
führt, immer hin. 

^) Der höhere pneumatische Same, welchen Achamoth pflegt, wird 
fast gefordert durch den Mangel der Gnosis, welchen Bardesanes an de; 
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ganz in die valentinianische Lehrweise versetzt, wenn der Bar-* 
desanist Marinas in dem Dialog des Adamantius die Deutung 
der ßöcke von Thierfellen auf den Leib des Menschen vor- 
trägt.') Nur darin mag man bei Bardesanes eine mehr duali- 
stische Wendung erkennen, dass er den Teufel nicht bloss 
mittelbar durch den Sündenfall, sondern unmittelbar als den 
Urheber der Leiblichkeit anzusehen scheint. Die Verstossung 
des Menschen aus dem Paradiese der vier Ströme in diese 
Leiblichkeit kann ihm als ein Gregenstäck zu dem Falle der 
Achamoth aus dem höchsten Paradiese seiner göttlichen Tetras 
gegolten haben. 

Auch die Geschichte, namentlich die Beligionsgeschichte der 
Menschheit werden wir bei Bardesanes wesentlich valentinia- 
nisch zu denken haben, so dass durch die Pflege der Achamoth 
der höhere Same erhalten wird und schon durch das altesta- 
mentliche Gotteswort der „Sieben"*) wiederholt hindurchleuch- 
tet. Wenigstens war Bardesanes fern von jener grundsätzlichen 
Verwerfung des Alten Testaments und des Judenthums, welche 



blossen ^vxn hervorhob. Vgl. Ephräm Hymn. LIV, p. 55S F. (Hahn 1. 1. 
p. 83) : dicunt animam ab Itje originem habere , neque posse comprehen- 
dere essentiam naturae et operationis suae. Auch weist das höhere Schick- 
sal über dem siderischen auf etwas Höheres, Pneamatisches, wenn auch 
nur in einem Theile der Menschen, hin. 

*) Dial. de recta in deum fide Sect. V, p. 862 (Lomm.XVI, 394): ow 
naqißti tiip iyToXfjy tov d-tov ^ ^v^i a/uaQT^aaa«, lore, fpfiaiy (l Mos. 
3 y 31), Inoiriatu 6 &eb^ ^BQfAar iyovg )[i.z lüvctg xal i^idvaey avxovg, 
Toviiati To atSfia, w^* xal 'U^tf^iag 6 nQo(ptJTijg (Klagel. 3, 34) diafiiovg 
Tlfjiäg xaXii, xov ^lov iydijaayTog rr/y xl^vj^^y dg ib <rwf4a, &ia rb ifiaq- 
T^xiyai ovy jb nayjtay Tu»y xaxdiy atrioy aiofia ayicraa&at Xiysigt 
tya näyioie iy diOfjioig k^txitC't^tti j} tpf/if; 

') Auf diese Ansicht über den Ursprung des Alten Testam. , welche 
von einem besondem Demiurgen absieht, scheint Ephräm hinzuweisen 
Hymn. L, p. 517 D. E. (Hahn 1. 1. p. 84): erubescat Bardesanes, qui erra- 
Vit et in errorem induxit docuitque, multos legem dedisse. Diese ^ 
für Ephräm erschreckliche Behauptung liegt freUich gar nicht so weit ab 
von der Verkündigung des Gesetzes durch Engel (Gal. 3, 19. Hebr. 2, 2. 
Apg. 7, 53), steht aber doch schon der ophitischen Vertheüung der alttesta- 
mentl. Propheten an die kosmische Hebomas (Jaldabaoth, Jao, Sabaoth, 
Adonai, Elohim, Horäos, Astaphäos) am nächsten, vgl. Irenäus adv. haer. 
I, 30, 11. 
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er vielmehr in seinen Streitsebriften gegen die Marcioniten 
bekämpft haben wird. Epbräm bezeugt ausdrücklich, dass 
Bardesanes und seine Anhänger den Moses und sein Gesetz 
anerkannten, wenn sie es auch thatsächlich verachtetenJ) Die 
Nachbildung des kanonischen Psalmbuchs ^) setzt dessen An- 
erkennung voraus. Epiphanius lässt den Bardesanes ausser 
Gesetz und Propheten, Altem und Neuem Testament nur noch 
einige Apokryphen gebrauchen.^) Der Bardesanist Marinus 
fuhrt die christliche Lehre auf Glauben und heilige Schriften 
zurück.^ Leider fehlen uns die Mittel, den Schriftkanon des 
Bardesanes im Einzelnen näher zu bestimmen. Aber irgend 
einen wesentlichen Anstoss hat er in dieser Hinsicht nicht ge* 
geben. Bardesanes hat sich von jenem Sturmlaufe gegen den 
katholischen Schriftkanon Alten und Neuen Testaments, wel- 
chen vor ihm Marcion und nach ihm Mani unternahm, jfrei 
gehalten. 

Um so mehr aber ist Bardesanes mit Marcion und Mani 
in dem Doketismus der Christologie wesentlich zusam- 
mengetroffen. Auch in dieser Hinsicht schliesst er sich ganz 
an den anatolischen Valentinianismus an. Die Gnosis beruht 
auch in der Christologie auf einer dualistischen Grundlage, 
auf der Unterscheidung des Menschen Jesus und des hohem 
Christus, dessen Träger und Werkzeug jener seit der Taufe 
bis zum Leiden ward.*) Bei dieser Grundansicht von der vor- 
ttbergehenden Vereinigung einer göttlichen und einer mensch- 



') Hymn. XXI, p. 483 D., LV, p. 558 B. 

^) S. o. S. 25 f , vgl. Hahn 1. 1. p. 57. Selbst ans dem Weherufe über 
den Missbranch der heiligen Schriften, der Propheten und Apostel bei 
Bardesanes in Ephräm's Hymnus (Acta S. Ephraemi p. UU) erhellt die 
wesentliche Anerkennung der kanonischen Schriften. 

') Haer. LVI, 2: j^^^rat cf£ y6fA^^ xal nQOfp^iaK, naXai^ rs xai viig, 
dia^ixn xal unoxQVfpois rialy wauvKOff. 

*) Adamantii Dial. d.r.i.d.f. Sect. IV, p. 849 (361): ro rdSy XQiaria- 
yuiy ifoyfda niatii xal yqafpais avyiarrjxe, vgl. Sect. HI, p» 834 (321). 

^) Die Entwickelung der gnostiscben Christologie habe ich an einem 
Orte, wo sie Mancher mit Entsetzen gelesen hat, in meiner Schrift über 
das Evangelium und die Briefe ^ohannis nach ihrem Lehrbegriff S. 238 f. 
dargestellt, worauf ich hiermit verweise. 

H1X.0BMVBI.D, BardeMioes. ft 
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liehen Person konnte Eerinth den Menschen Jesus noch natttr« 
lieh von Joseph und der Maria erzeugt, Basilides nicht ganz 
sttndlos sein lassen. Wenn nun aber der menschliche Factor 
in dem schroffen Dualismus eines Satumin und Marcion zu 
dem blossen Scheine der Leiblichkeit ohne Geburt und Ster- 
ben, oder zu dem reinen Doketismus verflüchtigt ward, so 
schlug die ophitisch-valentinianische Gnosis im Ganzen einen 
Mittelweg ein. Die Ophiten Hessen Jesum nicht bloss von der 
Jungfrau geboren, sondern aucli überhaupt durch die Sophia 
zu einem reinen Gefässe des Christus zubereitet sein.^ Die 
Valentinianer führten diese Zubereitung in einer künstlichen 
Theorie noch weiter durch. Damit der göttliche Soter sich 
mit dem Menschen Jesus vereinigen könne, muss die Sophia- 
Achamoth in ihn, den verheissenen Christus des Demiurgen, 
die Fülle des pneumatischen Samens hineinlegen. Dieser muss 
femer, da eine wirklich materielle Leiblichkeit der Vereinigung 
im Wege steht, einen Leib aus psychischer Substanz erhalten« 
welcher durch eine wunderbare Oekonomie so eingerichtet 
ward, dass er wie durch einen Kanal, ohne etwas Hylisches 
anzunehmen, durch die Maria hindurchging*), sichtbar, fühl- 
bar und leidensfähig ward. Zwischen die beiden Grundbe- 
standtheile des gnostischen Erlösers, den überweltlichen Christus 
und den menschlichen Jesus, tritt hier eine doppelte Vermit- 
telung, die Fülle des pneumatischen Samens und die Oeko- 
nomie einer psychischen Leiblichkeit, so dass die Valentinianer 
in den vier Bestandtheilen ihres Erlösers rbv tvtvov rijg agxeyo^ 



') Vgl, Irenäus adv. haer. I, 30, 11. 12. 

*) Vgl. Irenäus adv. haer. I, 7, 2 über den psychischen Christus der 
Valentinianer: tlyai de rovroy toy diu MaQiag diodtvaayTct , xad-dns^ 
vdtoQ (fta aioXijyoff 6&€vti. Theodoret haer. fab.V, 11 (Opp. ed. Hai. IV, 
420): iyayd^QbJTi^aai «ff toy 'Jijaovy €<ptj (Valentinus) , Toy l^w XfiiOToy ky- 
dvaafiiyoy xai adSfia ix xtig tf/vxix^ff ovaias ayeiXrifpOTa . naqodoy dk fio- 
yfjy diic tfls naqd-ivov noii^aaad-ai, ovdhy ix r^f ay&Qtonsictf (pvdtos «v«*- 
Xntpoia. Excerpta ex scr. Theodoti §. 59, p. 983 : uXka xal ohog 6 V'v/ixof 
Xqiüto^, oy iytdvaaro, aoQaroc fy, tdei ök toy de xoafioy dq>ixyovf4€yoy, 
tKp (pts ocp^^ytti, XQattj&^yai, noXinvoaq&ai xal ata^ijTov ctafiatos ayri-^ 
XiO^tti. cta/4tt loiyvy avxtp vtpayai tifs ix tov dfpayovg tffvxuc^f oiciaff, 
övydfAu de ii^iiag ix xaraaxev^g tk aia^tiTay xocfjiov d<piyf4iyoy. 
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vov xal TtQiiijfiQ TSTQoxTvog wahrnehmen konnten.^) Diese 
Christologie streift schon bei Valentinus selbst, nach welchem 
Jesus fjad-iev xai btiivbv iäiwg, ova ctTtodidoig ra ßgci^ 
juara^), stark an den reinen Doketismus an. Und bei Bar- 
desanes, welcher überhaupt eine schärfer dualistische "Wendung 
des Valentinianismus vertritt, den Leib geradezu von dem 
Bösen herleitet, darf es vollends nicht befremden, dass er im 
Grunde schon reiner Doket ist Ephräm theilt bei der allge* 
meinen Bestreitung des Doketismus seiner drei Hauptketzer 
nichts Besondres über Bardesanes mit. Aber der Dialog des 
Adamantius^) lässt den Bardesanisten Marinus über die kirch* 
liehe Lehre, dass Christus adgua aivög äv€ilrig)€v ix Ttjg 
^f^erigag vnoataöBCjg, urtheilen: voniCm ort navv aroTtdrctTOv 
TOvro tfi axQCiVTtp ovai(jc nqoaaTtxeiv, äklcog dk al yQa<pai 
ovQaviov avTov <paai aagnta aveiXrjcpivai, So tritt uns schon 
bei den Bardesanisten jene Behauptung einer himmlischen Leib* 
lichkeit des Erlösers entgegen, welche seit Apollinaris von 
Laodicea^) gerade im Morgenlande der sich abschliessenden 
Eirchenlehre so viel zu schaffen gemacht hat. Für die spätem 
Monophysiten konnte man den Ketzernamen der Bardesanisten 
gebrauchen. Bardesanes hatte seinen Christus schon in der 
höchsten Lichtwelt von dem Vater und der Mutter des Lebens er- 
zeugt sein lassen. Was sollte da noch eine wirkliche irdisehe 
Geburt, wenn auch nur aus der Jungfrau? Der Bardesanist 
Marinus schämt sich zu sagen, der Logos Gottes selbst habe 
von einem Weibe Fleisch angenommen, und will aus den heili- 
gen Schriften beweisen, ovc ait ovqavüv exoßv rjld^ßv auifia 
(p. 365). Dabei schreckt er nicht einmal vor Behauptungen 
zurück, wie doTirjast ninov^ev avrog (p. 364), doycrjaei q)afxhv 
avTOv avscXrjtpevac {aagyta) ' dg aal ol äyysXoi t(^ ^Aßguafi 
vjcpd-riaav xai %q)ayov xai erctov jUfir' avTOv, ovrio aal avfOg 
(p. 367). Unter anderm beruft er sich p. 374 auch auf Eph. 4, 10 

*) Vgl. Irenäas adv. haer. I, 7, 2. 

^) Vgl. die Stelle aus einem Briefe Valenlin's bei Clemens v. Alex. 
Strom, in, 0. 7, §. 59, p. 53S. 
•) Sect [V, p. 849 (361). 
') Vgl. B^aur, Dreieinigkeit I, S. 595 f. 

5* 
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6 naraßag cevrog soti ytal 6 avaßag}) üeber die Geburt Christi 
sagt Marinus p. 376: xorl fifielg oftoloyotfiev, ort dia MciQlag, 
aXX^ ovK B X Magiag * äartBQ yaq vdojg diä awlrjvog diigxerai 
(was ganz die valentinianische Schule veiräth) firjdev fVQoalafi- 
ßavov, ovTCD xai 6 loyog dia Magiag, alV ovx ex Magiag,^) 
Christus habe in dem Evangelium (Matth. 22, 42) die jüdische 
Behauptung, der Messias sei David's Sohn, ausdrücklich ver- 
worfen. Den Vergleich der Erscheinung Jesu mit den Erschei- 
nungen von Engeln finden wir wieder bei dem Monophysiten 
Philoxenus (Xenajas) von Mabug aus dem Anfange des 
6. Jahrhunderts^): Bardesanes habe den Leib des Herrn fttr 
vom Himmel erklärt; er habe „nicht gelehrt, dass Gott den 
Logos als Leib vom Himmel sandte; diesen Leib hatte er nur 
zum Schein (doxrjaei), doch ass er und trank, wie Engel mit 
Abraham ein Mahl hielten." Neu ist hier nur, was Philoxenus 
weiter sagt: „Wer von dem Knaben, der von der Jungfrau 
geboren war, bekennt, dass ihr Kind der Höchste war, 
der kommt mit Bardesanes überein." Da vernehmen wir von 
Bardesanes schon jenen Patri^a^anismus, welcher gerade zu . 
seiner Zeit, wie wir aus dem gleTchzeitigen Praxeas, auch aus I ; 
Nofe'tus von Smyma sehen, in Asien zu Hause war, und von 
hier aus bereits in das Abendland vordrang."*) Insbesondere 



*) Dieselbe Stelle führen auch die Excerpta ex scr. Theodoti wieder- 
holt an (§. 7, p. 969, §. 43, p. 979). 

') Dasselbe sagt Theodoret über Bardesanes Epi.l45 (Opp. ed. Hai. 
ly, p. 124S): BaXtvTiyoff de xai BatnXfidijs^ xai Bagdijaccyi^^ xal '.-fgfiöyioc 
xal Ol r^g lovratp avfifioqieig di^oyTai fikv r^g nagS-iyov xriv xvtiaiy xal 
Toy Toxoy, ovdty &€ roy &toy Xoyoy ix Ttjg naqd-iyov TtQoaeiXijtpiyai <paaiy, 
aXXa naqo&oy riya &i' avT^g äanBQ dta atoXijyog noujff«aS-ai, int(pay^yai 
dk Tolg ayd^quinoig tpayraalq. XQI^cifASyoy, xal do^ag tlyat ay&QOjnog, oy 
xqonoy (3q>S-ij rtp 'JßQaccf* xai riaiy aXXoig TcSy naXaitSy, Eranistes Praef. 
(Opp. IV, p. 3): To dk Tfjy ix nag&iyov f4(y yiyytjaiy ofioXoydy, nagodi- 
st^y dk ravTtjy yeyiad-ai Uytuy xal findky ix rijg naqHvov roy O-soy Xoyoy 
Xaßtiy ix rffg BaXeyriyov xal BaQdriadyov xal rtÜy jovroig aqx^^Q^^ rtga- 
joXoyiag iavXtjaay. 

*) Bei Cnreton spicil. syr. Praef. p. VI, Merx a. a. 0. S. 78. 

*) Tertnllian sagt adv. Prax. c. 1 : Praxeas habe zuerst diese verkehrt© 
Lehre ans Asien nach Born gebracht. Hippolytus mnsste gegen Nogt 
schreiben und die Philosophumena IX, 7, p. 279 sq. lehren, wie tief der 
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aber ist Bardesanes auch durch seine doketische Ghristologie 
ein Vorläufer des Manichäismus geworden.') 

Die letzte Ketzerei des Bardesanes ist die Leugnung einer 
Auferstehung des Leibes, welche er freilich mit allen Gnosti- 
kem gemein hatte.') Bei ihm konnte, da der Leib von dem 
Bösen selbst herrühren sollte, yollends von seiner Auferweckung 
keine Rede sein. Die Leugnung der Auferstehung, welche 
Ephräm bezeugt'), wird auch von dem Bardesanist en Marinus 
in dem Dialog des Adamantius lebhaft yerfochten.^ Epipha- 
nius*^) lässt den Bardesanes gar rrjv ix v&iQwv avdaraaiv über- 
haupt leugnen. Die wahre Auferstehung konnte Bardesanes, 
wie alle Gnostiker, nur in die Befreiung vom Leibe und von 
der Körperwelt überhaupt '^), in die Rückkehr des Geistes zu 
seiner überweltlichen Heimath, oder in jenes himmlische Gast- 
mahl setzen, welches die Erlösten mit der gefallenen, aber 
heimgekehrten Tochter des Lichts in dem Pleroma feiern.^) 



Patripassianismus unter dem römischen Bischof Eallistas (218— 223) schon 
in Rom eindrang. 

') Vgl. Baur, manich. Religionssystem S. 234 f. 

^) Aach der chiliastische Eerinth macht hier eigentlich keine Aus- 
nahme, da er das irdische Christusreich gewiss nicht für das Ende von 
aUem gehalten haben wird. 

») Hymn. I, p. 438 C, lU, p. 438 C, XLII, p. 534 E., Uli, p. 553 F. 
(s. o. S. 31 , Anm. i, S. 47, Anm. 3). Weiteres s. bei Hahn I. L p. 90 sq. und 
Merx a. a. 0. S. 81. Der Kecensent der Merx*schen Schrift in dem Lite- 
rar. Centralblatt 1864 Nr. 9 berichtet von einer Hymnensammlung £phräm*s 
in dem britischen Museum, welche fast nur gegen die Auferstehungs- 
leugnung des Bardesanes streitet, z.B.: „Wenn aber die Sorgfalt des 
Herrn uns belehrt,, dasa er den ganzen Menschen in jeder Beziehung 
geheilt, mit dem heil. Geiste getauft und mit der Arznei des Lebens 
genährt hat, wie hassenswerth sind dann Manes und Marcion und der 
blinde Bardesan , welche lesen und nicht sehen , dass das ganze Menschen- 
bild in der Auferstehung erst wieder zusammengefügt wirdi" 

*) Sect. V, p. 859 sq. (3S6 sq.), vgl. o. S. 64, Anm. l. 

*) Haer. LVI, 2. 

®) Auch die Magier lehrten nach Theopomp bei Plutarch de Is. et 
Osir. c. 47 : jiXof d* anoXemtad'ai xoy "Atdiiv, xal tohs fjikv tty^Qtanovf 

'') Vgl. o. S. 43, dazu Irenäus adv. haer. I, 7, l, Excerpta ex scr. 
Theodoti §. 63, p. 984, auch die sinnliche Schilderung der Seligkeit des 
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Die Auflösung der bestehenden vergäniclicfaen Körperwelt, deren 
Dauer er auf 6000 Jahre berechnete, wird Bardesanes , wenn 
er etwa der Zeitrechnung des Julius Africanus folgte'), doch 
nicht allzu nahe erwartet haben. 



Die ganze Lehre des Bardesanes hat sich uns also als 
ein Hauptzweig des anatolischen Valentinianismus erwiesen. 
Der Gnosticismus hatte zu einer Zeit, als seine Macht im 
Abendlande längst gebrochen war, als er hier in der Luft 
griechisch-römischer Bildung seinen urspranglichen Dualismus 
und Emanatismus mehr und mehr einbüsste, im Morgenlande 
noch die Macht, in seiner ungeschwächten, acht morgenländif- 
sehen Gestalt einen eigenen christlichen Staat, wenn auch nur 
vorübergehend, zu gründen und eine Schule %n stiften, der^d 
geschichtliche Spuren sich noch bis in das 12. Jahrhundert, 
als Schahrastani schrieb, veiiblgen lassen. Die eigentliche 
geschichtliche Bedeutung des Bardesanes liegt aber nicht so- 
wohl in dieser bleibenden Schule, welche sich um seinen 
Namen sammelte, sondern vielmehr in dem vermittelnden 
üebergange von dem Gnosticismus, dessen dualistische Grund- 
ansicht hier noch zuletzt in ihrer ganzen Schärfe hervortritt, 
zu einer neuen geschichtlichen Erscheinung, deren geschicht- 
liche Bedeutung und Nachwirkung den Bardesanismus freilich 
weit überflügelt hat. Bardesanes bezeichnet als der letzte be- 
deutende Gnostiker eben den Uebergang von dem Gnosticismus 
zum Manichäismus. 

Ungefähr 100 Jahre nach Marcion, sagt der Fibrisf*), trat 
Mani auf, welcher seine Lehre von den Magiern und von den 
Christen ableitete. Welcher Art war nun aber das Christen- 



liicbtreichs bei den Manichäem Augastm. c. Paust XY, 6 iBaur, ma^ 
nich. Beiigionssystem S. 314). 

*) Nach demselben war das Jahr der Auferstehung Christi das 5531. 
Jahr der Welt, seit welchem bis zum J. 221 u. Z. noch 192 Jahre ver- 
flossen sind (s. Bouth reL sacr. n, 306). Das ergiebt für das J. 221 
u. Z. das J. 5723 d. W., wie derselbe Chronolog (ebd. p. 287) ausdrück- 
Jich angiebt. Das 1. J. u. Z. wäre also das 5503. J. der Welt. 

») Bei Flügel a.a.O. S. 85. 
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thum, welches Mani als die zweite Hauptquelle seiner Lehre 
angiebt? Noch Baur^) konnte sieh nicht veranlasst sehen, 
den gnostischen Gestaltungen des Christenthums einen Ein- 
äuss auf die Entstehung des manichäischen Systems zuzu- 
schreiben. Wir haben jedoch sehr wesentliche Berührungen 
zwischen den Lehren des Bardesanes und des Mani wahrge- 
nommen. Die höchste Tetras des Lichts und auch der Fin- 
sternisse welche Bardesanes aufstellte, haben wir so ziemlich 
bei Mani wiedergefunden^), ebenso die Achamoth aber den 
7 Sternen und den 12 Zeichen des Zodiakos.^) Gemeinsam 
ist beiden Lehren ausser dem Dualismus und den sinnlichen 
Phantasien über die höhere Welt namentlich die doketische 
Christologie. Da ist es doch von vom herein wahrscheinlich, 
dass zwischen diesen beiden Systemen auch ein geschicht- 
licher Zusammenhang stattfindet. Und wenn Ephräm^ nach 
Marcion und Bardesanes den Mani als demjenigen bezeichnet, 
welcher seine Vorgänger geplündert hat, so ergiebt sich ohne 
weiteres die Vorstellung, dass Marcion dem Mani den Anti- 
Scripturarismus r.nd die asketische Ethik ^), Bardesanes die 
phantasiereiche Speculation als Grundlage darbot. 

Dass es sich nun wirklich so verhält, dass Mani's Kennt- 
niss der christlichen Lehre sich hauptsächlich an Marcion und 

') Manich. Eeligionssystem S. 415. 

■) S. o. S. 41, Anm. 2, S. 50, Anm. 4. 

*) 8. 0. S. 55, Anm. 3. 

^) S. o. S. 49 , Anm. 2. 

*) Auch der eigenthümliehe Schriftzng der Monichäer, welcher nach 
dem Fihri^t (a. a. 0. S. 85) aas dem Syrischen (in welcher Sprache Mani 
die Schriften der Christen las) und aus dem Persischen (der Sprache sei- 
ner magischen Quellen) entlehnt ist, weist insbesondre auf den Marcio- 
nitismus zurück. „Der Erfinder des manichäischen Schriftzugs ," sagt der 
Fihrist a. a. 0. S. 167, „ist Mani, der ihn ebenso aus dem Persischen und 
Syrischen ableitete, wie er seine Lehre aus der magischen und christ- 
lichen Beligion zusammensetzte. — Auch die Marciouiten haben eine 
ihnen eigenthümliehe Schrift. Ein glaubwürdiger Mann berichtete mich, 
dass er diese gesehen. Sie gleiche, sagt er, der manichäischen, das auf- 
genommen, was er iMani) daran änderte.*' Uebrigens hatten auch die 
spätem Bardesanisten ein Geheimalphabet von Bardesanes, vgl. Merx 
a.a.O. S. 61. 



I 
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Bardesanes anschloss, kann nach der Bekanntmachung des 
Fihrist gar keinem Zweifel mehr onterliegen. Das „Buch der 
Geheimnisse^S dessen Inhalt der Fihrist (a. a. O. S. 102 f.) 
genauer angiebt, handelte in dem 1. Abschnitte von den „Dei- 
saniten".*) Worin nun Mani von den Bardesanisten haupt- 
sächlich abwich, erhellt aus dem 12. Abschnitt „von der Lehre 
der Deisaniten über die Seele und den Körper'^ und aus dem 
13. Abschnitte, wel<5her „Streitschrift gegen die Deisaniten 
über die Lebensseele ^^ heisst. Bei aller Uebereinstimmung 
mit Bardesanes konnte Mani sich doch nicht dazu bekennen, 
dass der Mensch seine Seele von den untergeordneten „Sieben'' 
habe. Die Seele des Menschen galt dem Mani ja als „das 
Licht Gottes'' selbst, welches die Habgier heimlich entrissen 
und in den menschlichen Geschöpfen gefangen eingeschlossen 
hatte.^) Die Seele ist bei Mani nach ihrem Kerne nicht bloss 
psychisch, den kosmischen Gestimmächten verwandt, sondern 
das göttliche Pneuma selbst, wie es als ein Theil der Licht- 
Seele in dem Kerker des sinnlichen Leibes durch die Mächte 
der Finstemiss gefangen ist. 

m. 

Der Dialog des Bardesanes über das Schicksal 
und die Recogniüonen des römischen Clemens. 

Die Lehre des Bardesanes, welche wir bis jetzt ermittelt 
haben, beglaubigt sich selbst nicht bloss durch die wesentliche 
Uebereinstimmung mit dem anatolischen Valentinianismus, son- 
dern auch durch das Verhältniss, in welchem der Manichäis- 
mus zu derselben steht. Wie nun aber die Lehre des Basi- 

') Diese Angabe wird bestätigt durch Massudi aas dem 10. Jahrhun- 
dert (bei Flügel a. a. 0. S. 356 f.), dessen Wort« ich nach der üeber- 
setzung des Herrn Geh. Hofraths Dr. Stick el mittheile: „Mani erwähnt 
in seinen Schriften der Marcioniten und Deisanier und hat den Marcio- 
niten in seinem Buche (übersetzt durch) „Schatzkästlein" (vgl. Flügel 
a. a. 0. S. 369) ein besondres Capitel gewidmet und den Deisaniem ein 
Capitel in dem „Buche der Geheimnisse." 

') So der Fihrist a. a. 0. S. 9 1 . 
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lides in der Gestalt, welche die Philosopbtfmena beschreiben, 
unter dem Einflüsse der griechischen, besonders der stoischen 
Philosophie ganz anders geworden ist, als sie ursprünglich 
war, wie die Lehre Mani's im Abendlande eine theilweise 
Umbildung erfuhr, so erscheint uns auch die Lehre des Barde- 
sanes in dem Dialog über das Schicksal, welchen die grie- 
chischen Kirchenväter seit Eusebius hauptsächlich vor Augen 
hatten, ganz anders als diejenige, welche hauptsächlich der 
syrische Ephräm bezeugt. Diese Schrift kann nun einmal, 
wie wir schon gesehen haben , nicht von Bardesanes selbst 
hen'tihren. Wenn sie nun auch die wirklichen Lebensverhält- 
nisse des Bardesanes darstellen will, so muss es doch von 
vorn herein zweifelhaft werden, dass sie uns noch dessen 
ächte Lehre darbieten soll. Weil ich für die wahre Lehre 
des edessenischen Gnostikers schon anderweitig festen Boden 
gewonnen zu haben glaube, kann ich nicht mit Merx auf 
Grund des Dialogs dem Bardesanes die eigenthümlichen Lehren 
von einer ewigen ungöttlichen Materie (a. a. 0. S. 59), einem 
über den Kosmos erhabenen Pleroma (a. a. 0. S. 64 f.), einem 
von Hause aus bösen Teufel (a. a. 0. S. 70) absprechen und 
denselben aus einem ziemlich starken Dualisten zu einem ent- 
schiedenen Monisten machen. Ich muss mich vielmehr von 
vorn herein erinnern, dass die Lehre des Bardesanes auch 
eine mehr hellenistische Gestaltung erfahren hat, dass Har- 
monius, der eigene Sohn des Bardesanes, wie Sozomenos be- 
richtet'), das was Tttqi ipvxrjg, yeviasiog Tsytal cpO^ogag acjf.ia- 
Tog xai 7€aXiyyev€aiag ol juag^ ^'ßklrjoc q)iloaoq)ovvT€g do^d^ov-^ 
aiv, — Tavtaal rag 36^ag Tolg oixeloig 7tQ0ae/.ii^e yQaf,ifiaaiv, 
Die Glaubwürdigkeit des Dialogs als Quelle für die Lehre 
unsres Gnostikers wird schon dadurch gefährdet, dass derselbe, 
wie aus Vergleichung mit den griechischen Bruchstücken bei 
Eusebius erhellen wird, ursprünglich nicht in der syrischen 
Sprache des Bardesanes, sondern griechisch geschrieben ist.^ 

') S. o. S. 27 , Anm. 4. 

*) Diese Behauptung Ewald*s (Gott. Gel. Anzeigen 1856, S. 649 f.) 
muss ich mit Land (Aneedota syr. p. 53) gegen Merx (a. a. 0. S. U. 
124 f.) festhalten. 
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Die Glaubwürdigkeit des Dialogs in Hiosicht der Lehre wird 
vollends umgestossen, wenn es sich bei der Berührung des- 
selben mit den Recognitionen des römischen Clemens, welche 
Merx a. a. 0. S. 88 f. scharfsinnig noch weiter verfolgt hat, 
herausstellen sollte, dass nicht der falsche Clemens von Bar* 
desanes, sondern umgekehrt der falsche Bardesanes von dem 
falschen Clemens entlehnt hat. Darauf haben wir den Dialog 
näher anzusehen. 

1. Der Dialog des Bardesanes. 

Der Gegner, gegen welchen Bardesanes die freie Selbstbe- 
stimmung des Menschen rechtfertigt, heisst Awida. Denselben 
haben wir uns noch ganz jung zu denken, da ihn Bardesanes nicht 
bloss als Sohn, sondern auch als „Neuling unter den Schülern 
und Anfanger der Untersuchung" (p. 2) anredet Wie die Jugend- 
lichkeit, so erinnert auch der Name des Gegners auffallend 
an Elagabal , an welchen Bardesanes, wie wir gesehen haben 
ein eigenes Schreiben gerichtet, mit welchem er überhaupt am 
Ende seines Lebens zu thun gehabt hat. Avitus war der gross- 
väterliche Name des Elagabal, welcher, ehe er sich als Kaiser 
den falschen Namen des Antoninus beilegte, Varius Avitus 
Bassianus hiess und ohne weiteres Avitus genannt wird.^) Da 
liegt es doch sehr nahe, dass unser Dialog den Namen des 
ungläubigen, fatalistischen Gegners von Elagabal entlehnt hat, 
und auch wenn er ursprünglich griechisch geschrieben sein 
sollte, lässt sich die Form ^Aßsidäg bei Epiphanius^) aus Rück- 
sicht auf die syrische Aussprache wohl erklären, wenn Epipha- 
nius nicht schon eine syrische Uebersetzung des Dialogs ge- 
kannt haben sollte. Vielleicht hängt das, was Eusebius über 
^ie Bestimmung unsers Dialogs an einen Kaiser Antoninus 



') S. o. S. 13, Anm. 1. S. 23. 

') Vgl. Die Cassius LXXLIII, 30 sq., besonders c. 32: t6v t« y«^ 
^Aovlroy, oV MccQXoy 'AvQtjXioy ^Ayzioptvop ijJrj nqoariyoQtvov. LXXIX, 1 : 
6 (!"« ^ti ^Aovlxos £iT€ *PivduyTO)yTyo^ €iTi x(/i ^Aaavgiog rl xa« SciQ&aydnaX- 
Xoff Tißiqlyos re u. s.w. Herodian V, 3, 3 sq. und Julius CapitoÜnus vit, 
Macrin. e. 9 nennen den Elagabal Bassianus. 

') Haer. LVI, I. 
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mittheilt, noch mit der wahren Bedeutung des Awida (Avitus) 
zusammen. 

I. t>er ganze Dialog geht aus von dem Zweifel des Awida : 
warum Gott die Menschen nicht so geschaflFen, dass sie nicht 
fehlen können, sondern allezeit was gut ist thun. Gegen 
dieses Bedenken, welches das Gute als Naturhestimmtheit des 
Menschen verlangt, setzt nun der erste Theil des Gesprächs 
(p. 1 — 8) eben den Unterschied der sittlichen Willens- 
freiheit von der Naturbestimmtheit auseinander. Die 
Belehrung des Bardesanes beginnt damit, die freie Selbstbe- 
stimmung des Menschen im Gegensatze gegen die Naturbe- 
stimmtheit (jcpvaig) oder gegen die natürliche Nothwendigkeit 
nachzuweisen. Wenn der Mensch so gemacht wäre, dass er 
nicht sündigen könnte, so würde er ja nichts sein als ein 
Werkzeug für den, der es in Bewegung setzt. „Worin wäre 
nun der Mensch vei'schieden von einer Harfe, die ein Andrer 
spielt, oder von einem Schiffe, das ein Andrer steuert? Lob 
aber und Tadel fallen auf die Hand des Künstlers; die Harfe 
weiss nicht, was auf ihr gespielt wird, das Schiff nicht, ob es 
gut gezogen oder gesteuert wird; sondern diese Dinge sind 
Werkzeuge, zum Gebrauche dessen gemacht, der sie kennt. 
So wollte Gott in seiner Güte den Menschen nicht machen; 
vielmehr erhob er ihn durch freie Selbstbestimmung über viele 
Wesen und machte ihn den Engeln gleich.*) Denn schauet 
die Sonne an, den Mond, den Thierkreis und die übrigen 
Wesen (Itje), die in einer Einzelheit erhabener sind als wir, 
die freie Selbstbestimmung ihrer Persönlichkeit ist ihnen nicht 
gegeben, sondern sie alle sind unter das Gesetz gestellt, sq^ 
dass sie, was ihnen geboten ist, allein thun und nichts An- 
deres. Denn nimmer sagt die Sonne: ich gehe nicht auf zu 
meiner Zeit, nimmer der Mond: ich wechsele nicht, ich nehme 
nicht ab noch zu, nimmer einer der Sterne: ich gehe nicht 



') Ganz nach den LXX. Ps. S, 6: ^Xiiritoaag avioy ß^a^v ti naq 
ayyiXovs (hebr. ainbN73)> worin ich ein Zeichen von Üebersetziing des 
Dialogs aus dem Griechischen sehe, wenn die Peschitho auch ebenso 
tibersetzt. 
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auf, ich gehe nicht unter.^ Auch das Meer sa^ nicht: ich 
trage keine Schiffe, beharre nicht in meinen Grenzen, noch 
die Berge: wir tragen die Länder nicht, die auf uns gelegt 
sind; nicht sagen die Winde: wir wehen nicht, noch die Erde: 
ich trage und stütze nicht das alles, was auf mich gesetzt ist 
Sind doch alle diese Wesen dienstbar und einem eigenen Ge- 
bote unterthan, da sie Werkzeuge der nie irrenden Weisheit 
Gottes sind." Alles, was zur Dienstbarkeit des Menschen be- 
stimmt ist, ist in die Gewalt des Menschen gegeben. „Weil 
er nach dem Bilde Gottes^) geschaffen ist, darum ist ihm dies 
alles in Gnaden verliehen worden, damit es ihm auf eine 
Weile dienstbar sei, und zwar ist es ihm dazu g€\geben, dass 
es sich durch seinen Willen bestimmen lasse, damit er, was 
er zu thun vermag, wenn er will, thue, wenn er nicht will, 
lasse. Er nun hält sich rein oder verschuldet sieh; denn wenn 
er so geschaffen wäre, dass er nichts Böses, woran er sich 
verschuldigcn könnte, zu thun vermöchte, so wäre auch das 
Gute, das er thut, nicht sein Eigenthum, er vermöchte sich 
dadurch nicht rein zu erhalten. Denn wer nicht aus eigenem 
Antriebe das Gute oder Böse thut, dessen Eechtfertigung oder 
Verdammung steht bei dem Schicksal), das ihn gemacht hat. 



') Sehr ähnlich spricht sich in dem Dialog de recta in d. f. Sect IV, 
p. 84S (359) Adamantios als Gegner des Bardesanisten Marinus ans. Zu 
dieser Stelle und zu dem Folgenden vgl. auch Clem. Rec. IX, 15: nenne 
terra ipsa sub praecepti metu permanet, quod etiam motu sui et tremore 
testatur? mare statutum termiuum servat, angeli pacem custodiunt, stel- 
lae ordinem tenent, et fluvii meatus, daemoneä quoque certum est timore 
ia fugam verti. 

*) Mos. 1, 27: D'^SlV« ubX3t LXX: dxoya .Vfoi5. Ich sehe nicht ein, 
wesshalb der Dialog, welchen ich für ursprünglich griechisch geschrie- 
ben halte, hier nicht den LXX. gefolgt sein sollte. Merx meint freilich 

(a. a. 0. S. 19 f. 28. 1 29) , der Hebräismus >Oj oi <^^] ^^^\ ^ würde sich 
durch ein griechisches Original hindurch nicht erhalten haben. Allein 
das soll er ja auch nicht, da die LXX. gerade so übersetzen. Auch ein 
späterer syrischer Uebersetzer konnte sich an den Ausdruck der Peschi- 
tho anschäessen. 

*) iv^Ä. woflir Merx a. a. 0. S. 29 Jes. 65, 11 vergleicht. Man 
kaim auch l Mos. 30 , 11 vergleichen. Sollte es aber nicht das Wahr- 
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So wird es auch deutlich sein, dass Gottes Güte wegen der 
Menschen gross ist, und dass ihm freie Selbstbestimmung ge- 
geben ist vor allen den Himmelsmäcbten (aToixela)^ von denen 
wir geredet haben.*) Durch diese freie Selbstbestimmung hält 
er sich rein, lässt sich in gottähnlicher Weise durch sie 
leiten und hat mit den Engeln Gemeinschaft. Auch diese 
haben ja freie Selbststimmung erhalten; denn wir wissen, dass 
sie, falls sie dieselbe nicht hätten, sich nicht mit den Töchtern 

der Menschen vermischt und nicht gesündigt haben würden.') 

■ ■• 

scheinlichste sein, dass hier das griechische sl/ÄaQ/Äiyfj syrisch über- 
setzt ist? 

M Merx a. a. 0. S. 50 übersetzt aToixeT«: Elementarwesdh, wogegen 
an sich nichts zu erinnern ist, fasst dieselben aber a. a. S. 60 als die 
vier Elemente in dem gewöhnlichen Sinne, nämUch Erde, Wind, Fener 
nnd Meer, wobei er an die 4 Elemente Heraklit's erinnert. Wo hat denn 
aber Bardesanes von diesen vier Elementen, wie er sagt, zuvor geredet? 
P. 3 lesen wir vielmehr „die Sonne, den Mond, den Thierkreis und die 
übrigen Wesen, die in einer Einzelheit erhabener sind als wir, welchen 
nicht, wie den Menschen, die freie Selbstbestimmung ihrer Persönlichkeit 
gegeben ist, welche vielmehr unter ein unverbrüchliches Gesetz gestellt 
sind." Da muss man wahrlich an die „Sieben", welche nach den Chal- 
däem oder Astrologen Einfluss auf das Schicksal haben (p. 9), oder ge- 
nauer an die 7 Sterne (Sonne, Mond nnd 5 Planeten), die 12 Zeichen des 
Thierkreises und die 36 Decane {p. 18) denken. Oder wir erhalten hier 
genau jenen Begriff der ctoi/sIcc, welchen ich in meiner Bearbeitung des 
Galaterbriefs S. 66 f., dann in der Zeitschr. f.w.Th. 185S, S.99 f.; 1860 
S. 208 nachgewiesen zu haben glaube, wobei die Beibehaltung der grie- 
chischen aroixtla wahrlich nicht für eine ursprünglich syrische Abfassung 
zeugt. Auch an der Stelle p. 3, auf welche hier zurückgewiesen wird, 
werden im Folgenden zuerst Sonne, Mond und Sterne^ dann erst Meer, 
Berge, Winde, Erde genannt. Und p. 9 finden wir zusammengesteUt: 
Grott, die Engel, die Herrscher (Schütäne), die Lenker (Medabbräne) , die 
üToiXila» den Menschen und die Thiere, die «rrot/fca also als S.Rang- 
stufe dieser Siebenzahl von Itje. An die vier Elemente im gewöhnlichen 
Sinne ist um so weniger zu denken, da das Feuer im Dialog nirgends 
erwähnt wird. 

') Das ist ganz die seit dem B. Henoch gangbare UeberUeferung von 
dem Abfall mehrerer Engel, welchen der eigentUche Gnosdcismus auf die 
Schöpfung des Kosmos selbst zurück ausdehnte, vgl. meine Abhdlg. über 
den Gnosticismus und die Philosophumena in der Zeitschr. f. w. Th. 
1862, S. 417. Der Dialog stellt sich also auf die Stufe des gewöhnlichen 
Glaubens. 
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In gleicher Weise sind die andern (Engel), welche den Wil- 
len ihres Herrn in Selbstbeherrschung yoUbracht haben, er- 
höht und geheiligt worden; denn jedes Wesen, das da ist, 
bedarf des Herrn der Welt, und seiner Gaben ist kein Ende'^ 
(p. 3. 4). 

Alles dieses enthält einen so bestimmten Gegensatz der 
Willensfreiheit des Menschen, welche mit seiner göttlichen 
Ebenbildlichkeit zusammenhängt und denselben den Engeln 
gleich macht, auf der einen, und der Nothwendigkeit, an 
welche die aroixeia (Sonne, Mond und Sterne) nebst Natur- 
mächten wie Meer, Berge, Winde, Erde auf der andern Seite 
gebunden* sind, dass uns der Gnosticismus des Bardesanes, 
wenn wir ihn nach dieser Schrift zu beurtheilen hätten, ganz 
verloren gehen würde. Die kosmischen Mächte, deren Los- 
trennung von dem höchsten Gotte die gnostiscbe Grundlehre 
ist, stehen hier ja noch ganz unter dem Gebote desselben, 
und ein Abfall von Gott findet nur nach der altem und ge- 
wöhnlichen Vorstellungsweise bei einigen Engeln statt. Dennoch 
kann auch unser Bardesanes nicht umhin, sich der gnostischen 
Grundlehre von einer widergöttlichen Bestimmung jener kos- 
mischen Mächte etwas anzunähern. „Nun aber wisset'*, fährt 
er p. 4 fort, „dass selbst diejenigen Wesen, von welchen ich 
gesagt habe, dass sie unter den Geboten stehen, nicht gänz- 
lich aller Freiheit beraubt sind, und desshalb werden am jüng- 
sten Tage alle dem Gerichte unterworfen. — Nicht darin, 
worin sie determinirt sind, werden die aroixeia gerichtet, 
sondern darin, worin sie selbständige Gewalt haben. Denn 
die Wesen (Itje) sind, sofern sie in die Welt gesetzt sind, 
nicht ihrer natürlichen Beschaffenheit beraubt, sondern nur an 
der Allgewalt ihrer Thätigkeit durch das Zusammenwirken 
des einen mit dem andern verringert und der Herrschaft ihres 
Schöpfers unterworfen. Nun werden sie nicht in dem gerich- 
tet, wo sie unterworfen sind, sondern in dem, was ihr Eigen- 
thum ist." Woher auf einmal diese auffallende Abweichung von 
dem Gegensatze der freien Selbstbestimmung bei Engeln und 
Menschen und der Nothwendigkeit der axoixsia? Da haben 
wir doch wohl ein Bruchstück aus der ächten Lehre des Bar- 



/ 



des Bardesanes. 79 

desanes, über welche der Dialog sonst mit seiner Freiheits* 
lehre ganz hinausgegangen ist. 

In einem ganz angemessenen Fortschritte lässt der Dialog, 
nachdem er die Freiheit des Menschen grundlegend festge- 
stellt hat, den Awida die Frage aufwerfen, ob diese Freiheit 
auch ausreiche, um die Gebote Gottes zu erfüllen. Es handelt 
sich also um die Frage, ob das liberum arbitrium, pelagianisch zu 
reden, auch eine possibilitas boni ist. Das behauptet Bardesanes 
p. 5: „Dem Menschen ist nur geboten, was er vollbringen kann, 
und zwar sind uns zwei Gebote vorgelegt, die der Freiheit zie- 
men und billig sind. Das eine ist, dass wir uns von allem ent- 
halten; was böse ist, und was wir hassen, wenn es uns ge- 
schieht, und das andre, dass wir thun, was gut ist, was wir 
lieben und wünschen, dass es uns geschehe.^ Welcher Mensch 
ist denn nun zu schwach, um nicht zu stehlen oder um nicht 
zu lügen, nicht die Ehe zu brechen und Unzucht zu treiben; 
oder wer um zu hassen und zu betrügen, da doch das alles 
unter den geistigen Theil des Mensehen, nicht unter seine 
körperliche Kraft, sondern unter den Willen der Seele gehört? 
— Und wie er im Stande ist diess zu vermeiden, so ist er 
aoich im Stande zu lieben, zu segnen, die Wahrheit zu sagen 
und für das Wohl eines jeden, den er kennt, zu beten. Wenn 
er gesund ist und etwas erwirbt, kann er von seinem Eigen- 
thum mittheilen und den Kranken und Gebrechlichen mit 
seiner Körperkraft nützen. Auch diess kann er. Ich weiss 
also nicht, was das wäre, was er nicht könnte, und worüber 
die Glaubensarmen murren; denn ich hege die Ansicht, dass 
der Mensch in Betreff dieser Gebote mehr Kraft besitzt als in 
allen andern Dingen. Sie sind ja leicht, und es giebt nichts, 
was sie stören könnte. Ist uns doch nicht geboten, dass wir 
schwere Lasten von Steinen, von Holz oder andern Dingen 
tragen, was allein Leute von starkem Körper vermögen. 
Auch sollen wir keine Festungen bauen oder Städte gründen. 



') Vgl. Clem. Rec. Vin,56: omnis enim propemodum actaum nostro^ 
nun in eo coUigitur observantia nt quod ipsi pati nolumas, ne hoc aliia 
inferamus etc. 
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was nur Könige können , noch auch ein Schiff steuern, was 
nur Seeleute verstehen, noch das Land vermessen und ver* 
theilen, wozu nur die Messkünstler im Stande sind, oder eine 
Kunst ausüben, die einige Menschen besitzen, während sie 
andern fehlt, sondern nach Gottes Güte sind uns Gebote son- 
der Beschwerde gegeben, die jeder Mensch, der eine Seele 
hat, freudig thun kann/^ Bardesanes kommt hier so in den 
Zug des reinsten Pelagianismus, dass man seinen Gnosticis- 
mus ganz vergessen würde, wenn er nicht fortführe: „Denn 
es giebt keinen Menschen, der nicht freudig das Gute thäte, 
und der nicht Wohlgefallen in seiner Seele empfände, wenn er 
das Böse meidet, abgerechnet diejenigen, die für dieses Gute 
nicht geschaffen sind, und die Unkraut (Cc^avia) genannt 
wurden/^ Das schmeckt wieder einmal nach dem wirklichen, 
valentinianischen Bardesanes. Das ist ganz die gnostische 
Annahme eines von Hause aus bösen, hylischen oder choischen 
Menschengeschlechts. Aber dieses Bruchstück aus dem ächten 
Bardesanes steht mit der sonstigen Freiheitslehre des Dialogs 
gar nicht im Einklang.^ Nachdem Bardesanes dann den 

M Sehr leicht wäre freilich die Vereinigang, wenn man mit Merx 
a. a. 0. S. 70, 97 nur an Menschen denken dürfte, welche sich dem Sa- 
tan anschliessen , anter seiner Gewalt stehen nnd gleichsam sein Reich 
büden. Allein es ist ja von Menschen die Bede, welche fUr das Gate 
überhanpt nicht geschaffen sind. Richtiger sagt Merx S. 121, der Aas- 
druck CtCciyia werde erst deutlich durch die gnostischen Auszüge aus 
Theodotus und der anatolischen Lehre, wo §. 53, p. 9S2 Potter. gesagt 
wird : tovto C^Cf^y^oy 6yo/ndC€Tai üvfiq)vls rjj ^VXO ^V XQ'i^^^ CTiig/Aan 
jov diaßoXov WS ofioovcioy ixtiy(p xrX. Da lesen wir §. 54: ano dk tov 
'Adafji TQih (fvatis yeyytayrat, nQniiri fjihy f aXoyog, iis tjy Kaiy , dfvxiqa 
de J7 Xoyucrj xal ^ dixaia, ijc ^y "AßkX, tqit/j dk ^ nyivfdarixtj, ^e^ tjy Sij& . 
Xttl 6 fAty xoixoff Ich xax lixoya, 6 dk xjjvj^ixos' xaS^ o/btoitoaiy &(ov, 6 dk 
nytvfjLaxixos xar idiay. Dazu vergl. Irenäus adv. haer. I, 5, 5. II, 29, 3, 
TertuUian adv. Valentin, c. 29. Die Kainiten lehrten nach Epiphanius 
Haer. XXXVIII, 3: xviy yeytyrj/niytoy rote fihy xara (pvffty ano xaxlixs 
rrjy (pvaiy ex^iy » xovg dk ano ayad-orrjToff, In unserm Dialog (wo die 
Beibehaltung von C^Cayia keineswegs für eine syrische Ursprünglichkeit 
spricht) bleibt der erstere Fall als Ausnahme, nachdem der letztere schon 
von der Freiheitslehre verschlungen ist. Ganz anders noch die Excerpta 
ex scr. Theodoti §. 56, p. 983: dia tovto noXXoi fiky ol vXtxoi, ov noUol 
dk ot ^vxtxoi, (fnayioi dk oi ny£v/naTtxoi. 
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Richter, welcher den Menschen um solcher Dinge willen, die 
er nicht vollbringen kann, anklagt, für ungerecht erklärt hat, 
streift er wieder etwas an das Gnostische, indem er von einer 
Seele redete, „die von ihren Lenkern (Medabbräne) nicht ab- 
gefallen ist."') Sonst bleiben wir ganz in der pelagianischen 
Freiheitslehre stecken, wenn Bardesanes dem zweifelnden 
Awida ferner nachweiset, dass der Mensch nicht bloss sich vor 
dem Bösen hüten, sondern auch das Gute thun kann. 

Auch nach der Seite des Bösen hin lässt unser Dialog 
die Willensfreiheit des Menschen im Unterschiede von der 
Naturbestimmtheit noch gerechtfertigt werden. P. 7 kommt 
die Behauptung Awida's zur Sprache, dass der Mensch aus 
natürlichem Triebe sündigt, „denn wenn er nicht auf das Sün- 
digen angelegt wäre, so würde er nicht sündigen." Unser 
Bardesanes streitet also schon, wie später Theodor von Mop- 
suestia*), ngog xovg leyovrag cpvaec ytal ov yvtj^ji ntaieiv 
Tovg avO'Qw/covg. Er sagt in einer Stelle, welche uns gleich 
die Ursprünglichkeit der griechischen Texte bei Eusebius vor 
Augen stellt: „Wenn alle Menschen die gleiche Thätigkeit 
ausübten und dieselbe geistige Richtung verfolgten, so wäre 
es klar, dass ihr natürlicher Trieb sie lenkte, und dass die 
freie Selbstbestimmung, von der ich euch geredet habe, in 
ihnen nicht anzutreJÖTen wäre. Damit .ihr aber versteht, was 
Naturbestimmtheit, und was freie Selbstbestimmtheit ist, will 
ich fortfahren, euch diess auseinanderzusetzen. 

Eusebius Praep. ev.VI, 10, 1 — 6. Syr. 

Kaiä (pvaiv 6 avd-Qmnog ytv- Die Naturbestimmtheit desMen- 

väjai, TQiffeiui, aKf.iaC,H, ytvva, sehen ist, dass er geboren und 

tad^Uij nivei, xotfiuTai^ yVQ^i erzogen wird, dass er in seinem 

unod-vTfaxH,^) xai tovto nav- Kraftalter steht, dass er Kinder 



') Die Medabbräne sind freilich hier (p. 6) und anderswo (p. 9) nicht 
so schlimm, da sie ganz die Stelle guter Schutzgeister, wie sie auch das 
kirchliche Christenthum kannte, einnehmen. 

«) Nach Photius Bibl. cod. 177. 

*) Merx findet a. a. 0. S. 12 die Stellung des ynqi nicht so gut als 
im Syrischen. Ich finde sie richtiger. Dem y^vaaS^ai, TQi<p€ad'ai, «x- 

HXLOENFSI.D, Bardosaues. 6 



g2 I^er Dialog 

%ig ard^gdnov xai navrig dXoyiw zeugt und Greis wird, dass er isst 

l^iiav. xai %a fiiy äXXa tßa yw- und trinkt, schläft und erwacht, 

/jxu ovia xai di6'kov xajä av(t- nud dass er endlich stirbt Diess 

nXox'^y y€y€vrffiiraydt6Xov a/^töop findet, weil es zur Natorbesünimt- 

xaia (fvaiv (ptQnai. Xiwy guq- heit gehört, bei allen Menschen 

xowayei xai äfAvyiiai, ti rt ädi- statte nnd nicht bei den Menschen 

xfjO-tj.^) xai diu TOVTO navTtg allein, sondern anch bei den be- 

Ol Xlomg (TaQxoq>ay<w<n xai d^iv- seelten Thieren nnd einiges davon 

yoriar xaiafivddeg x^Q'^^V^y^^^^ sogar bei den Bäumen *); denn 

xai xQitiv ovx ajiTorrui xai döt- diess ist das Werk der Natur'), 

xovfiirai ovx afAVPOviar *) xai die jedes Ding, so wie es bestimmt 

atroc TQonog ndatjg dfiydSog. ist, verrichtet, hervorbringt und 

axoQniog ytjy iod'ltt^) xai Tovg festsetzt. Solche Naturbestinunt- 

fi^ ddixi^aayjag döixu, xlyiQUi heit kann auch bei den Thieren 

ioßoXo) nXtiaamy xai ^ aircri in ihrer Thäügkeit wahrgenommen 

xaxia ndyuoy oxoQntioy.^) f^vQr werden. Ein Löwe frisst Fleisch 

fAif^ xaxd q>vaiy oldf /jtf^uiyog nach seiner Naturbestimmtheit, und 
naQovaiay xa) äi^ oXtjg &eQ€iag darum sind alle Löwen Fleisch- 
xdfiywy, dnovid^tjai lavTio tqo- fresser. Ein Schaf aber frisst Gras, 

9«^* xai bfioiwg ndyreg f^vQ^ri- und so sind alle Schafe Grasfres* 

xig tgydtoyrai?) ftlXiaaa (niXi ser. Eine Biene bereitet Honig, 

yewQyti, i'^ ov xai TQfq>eTat' xai um sich daon zu erhalten, daher 

ij avTfj yew^yia ndaaig fieXiaaaig. bereiten alle Bienen Honig. Eine 



/naCiiy des Kindes entspricht das yeyyfy, iff&itty, nlvHy des Erwachse- 
nen, den Schluss macht wieder eine Dreiheit, das xoifAuat9ru (wozu der 
Syrer unpassend das Erwachen hinzubringt), ynQ^y» aTio&ytjaxuy. 

') Fehlt bei dem Syrer. 

*) Per Syrer erweitert hier den ursprünglichen Text des Eusebias 
durch ungehörige Hineinziehung der Bäume. 

') Das griech. Wort (pvafg^ ist auch kein Zeichen von Urspriinglichkeit 
bei dem Syrer. 

*) Fehlt wieder bei dem Syrer. 

*) Das y^y l^^Ui, was der Syrer anslässt, stammt aus I Mos. 3, 14 
nach LXX {ytir q)ttyg) und konnte bei der Anwendung füglich wegblei- 
ben, da es nur die verfluchte Schlange des Paradieses bezeichnen soll. 

®) Die ganze Stelle über den Skorpion bringt der Syrer erst später, 
gewiss nicht so passend. 

') Der Syrer ist auch hier viel matter. 



des Bardesanes. g3 

xai ^y noXXä ^iStj ix^^a^ui ^f4Tv Ameise sammelt sich Im Sommer 
Twr ^(iioy, uTipa rijg q^vmotg lAtj Vorrath, um im Winter davon zu 
ivyvLf4^va iaar^ym noXvv d-uv- leben, also thun alle Ameisen das- 
(jiaofAOv naQaax^iv fifnv iövrarro * selbe. Der Skorpion plagt mit 
aXA.' avTOLQKti '^yijaa/.iTjy la j&v seinem Stachel auch den, der ihn 
naquxkif.iivu}p rijy änod^i'^iy noi- nicht verletzt, und so plagen alle 
r^aaad^aty or< ra (.tiy aAXa l^fia Skorpionen. Alle Thiere halten 
xaxä TTjy itoiy6Tf]Ta Hai t^p dia- ihre Naturbestimmtbeit fest Die 
(poQuy xaiu (fvaiy dod-eioay ixd- Grasfresser fressen kein Fleisch, 
OTcp i^ äydyxfjg ^detog cp^Qoyrai, die Fleischfresser kein Gras. *} 
ay&Qconoi öi (.loyoi %b i'^aiQnoy Die Menschen dagegen lassen sich 
H^oyiig, Toy re yovy xai rdy ix nicht auf diese Weise lenken, viel- 
TovTov 7i^o(p€Q6f4eyoy Xoyoy, xarä mehr bewahren sie zwar in den 
f4iy Tfjy xoiyoTfjra InoyTut jfj leiblichen Dingen ihre Naturbe- 
<pvaei, wg n^ounoy, xurä di ri stimmtheit, wie die Thiere, in den 
i'^ai^eroy ov xazä (pvaiy noli- geistigen Dingen aber thun sie, 
Ttvoyvai. avdi yuQ /n/a ff^waig waß sie wollen als Freie, als Herr- 
^ TO)y anuyrwy' aXXoi juiy yuQ scher und £benfoUd Gottes. 
xaiä Tovg Xioyxag xQiipoyxaiy 
aXkoi ii xata rag äftydäag, ov/ 
iV ^x^yveg o/ri(,ia (poQfjindzioyy ovx 
fd^og ?y, ovx ^'^ yofiog noXiTtlag 
ly avToTg, ov fxla xiyr^oig inidv- 
f,Uag Tcoy nQayfidjoyy* aX"^ f'xa- 
OTog Twy uy&Qwntoy xuid t^v 
idiay d-thjaiy aiQeiTat eavrai 
ßioy, Toy nXrioioy fitj f^i/iioviniyog, 
nX'^y iy oTg ßovXBrai, Td yuQ 
iXev&(Qoy avvov ov/ vnoxttrat 
äovXeia, xai ti nore ixaty dov- 
Xevaeif xai tovto r^g iXtv&(^iag 
avTOv iaji, to dvyao&ai Sov- 

Xivtiy ixoyja?) 716001 rtay dy^ Unter ihnen giebt es solche, die 
&Q(jin(Dy, xai fidXiaia xwy 'AXa- Fleisch essen und kein Brod be- 

M In diesem matten Satze zieht der Syrer die weit passendere Er- 
örterung des griechischen Textes zusammen. 

*) Alles dieses ist sehr wesentlich, fehlt aber bei dem Syrer. 

6* 



g4 I^er Dialog 

ra/o)p, wg rä uyqia ^wa x(>«o- rühren, andre, die gewisse Fleisch- 

ßoQovaiv uQTOv ntj ytv6f.itvoiy xai speisen anssondem, noch andre, 

ov dia To fifj l'yjiv, uXXa dtä ro die fiberhanpt kein Fleisch beseel- 

ft^ &tXeiy' uXXoi xqbmv ov y«t;- ter Thiere gemessen.*) Es giebt 

oytai ü)g rä ^fie^a ^wa, aXXoi Menschen, die sich mit ihren Müt- 

lyß^voq^ayovai iaovov Iregoi de tem, Schwestern und Töchteru 

f/d^vMy ov ytvorrai, avS* ay Xi- vermischen und hinwiederum an- 

f4(jüGaa)Giy. ot fiiy vdQonoxovaty, dre, die überhaupt kein Weib be- 

ol de oiyonoTOvaiy, o« de aixe^a röhren.*) 

niyovai. xai anXwg noXXfi Sia- 

q^OQU ßQCJ/Lidrwy xai nofidtwy ey 

rfl dyd-Qwnovrfji, (.if/^Qi xa) iy rfj 

TfSy Xayayujy xai onwQwy ß^(o- 

aei dittcpeQoiLuyot, dXXä xai oi Es giebt solche, die sich rächen 

fiiy (bg axoQTiioi xa) wg dantSeg wie Löwen und Panther, und an- 

fifj döixrj&^yreg ddtxovaiy ol öe dre, die sogar den, der sie nicht 

&g TU uXoya ^wa äiixovfAeyot verletzt hat, stechen wie die Skor- 

dftvyoyrui, eieQOi de (bg Xvxoi pione ; wieder giebt es solche, die 

aQndtfivai xa) (hg yaXat xXinrov- sich wie Schafe leiten lassen, ohne 

aiy aXXot de wg d/iiydöeg xa) mit ihren Ftthrem zu hadern. 

f.ir^xddeg vno rwy ofioionad^wy Einige benehmen sich gut und ge- 

eXavyoyxai xai rovg ddtxovyrag recht, andre böse. 

ovx ddixovffi' xa) oi f^ey Xiyoy- 

Tai dya&oi, ot de xaxoiy ol di 

dlxaioi. od'ey ear) yoeiy, fitj ndy^ 

Twc xajd (pvaty ayead^at jiy «f- 

d'Qwnoy (noiay yuQ aviov igov- 

f.iey qvaiy;\ dXXu n^ /Liey q>^Qe- 

rai xazd q:>vaiy, ntj de xajä n^o- 

alQiaiy, dio joy enatyoy xa) roy 

ipdyoy xa) Ttjy xajadixfjy e/et ey 

roTg xajä jiQoalQiaiy ey de ToTg 

xatd (fvaiy e'/ji zijy dyeyxXrjaiuy 

ov xaju eXeog, dXXd xazd Xoyoy, 

') Bei dem Syrer fehlen die so bezeichnenden Alanen. 
*) Dieser Satz ist hier ganz ungehörig und aus dem Folgenden (p. 14) 
vorweggenommen. 
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Geben wir nun mit dem syrischen Texte, dessen Nicht- 
ursprtinglichkeit wohl schon ausser Zweifel steht, weiter, so 
müss en wir in dem Folgenden die gnostische Lehre von ein er 
zweifach en oder dre ifachen y i^gf g in der Mensch heit ganz ye r- 
gessen: „Wenn nun jemand sagt, dass ein jeder Einzelne 
seine eigene Naturbestimmtheit hat, um so zu handeln, so 
wird er dennoch einsehen müssen, dass dem nicht so ist. 
Giebt es nicht Lüstlinge und Säufer, die, wenn sie die Mahnung 
guter Rathgeber trifft, züchtig und enthaltsam werden und die 
Fleischeslust von sich werfen? Andre leben in Keuschheit 
und Enthaltsamkeit, und wenn sie von der rechten Vermahnung 
sich abwenden und sich über die Vorschriften der Gottheit 
hinwegsetzen, so werden sie Lüstlinge und Schwelger. Wie- 
der andre bekehren sich von ihrem Abfall, es kommt Furcht 
über sie, und so wenden sie sich zu der Wahrheit zurück, in 
der sie früher standen. Wo wäre denn nun die Naturbe- 
stimmtheit der Menschen? Sieh , alle sind verschiede n, der 
ein e von dem andern- Jn ihrem Betragen und in ihren Willens- 
äusserungen, nur die in Einer Gesinnung und in Einem £?athe 
stehen, gleich en einander. Aber die Menschen, denen T)is zu 
diesem Augenblick ihre Begierde schmeichelt, und deren Führer 
ihre Leidenschaft ist, die wollen Dasjenige, worin sie sündi- 
gen, ihr^m Schöpfer aufbürden, damit sie nicht für Sünder 
angesehen werden, und damit der, der sie gemacht hat, in 
eitler Rede die Schuld tragen soll. Sie sehen nicht, dass es 
für die Naturbestiramtheit kein (sittliches) Gebot giebt, da der 
Mensch doch nicht angeklagt wird, weil er von Wüchse gross 
oder klein ist, weil er weiss oder schwarz, gross- oder klein- 
äugig ist, weil er einen körperlichen Fehler hat. Vielmehr 
wird er angeklagt, weil er gestohlen oder gelogen hat, weil 
er Betrug geübt oder vergiftet oder geflucht oder etwas dem 
Aehnliches gethan hat. Hieraus ist nun zu ersehen, dass das- 
jenige, welches nicht in unsrer Hand liegt, sondern durch 
Naturbestimmtheit uns zukommt, uns keineswegs verdammt, 
aber auch keineswegs schuldlos macht, wogegen wir durch 
dasjenige, welches wir in der freien Selbstbestimmung unsrer 
Persönlichkeit thun, freigesprochen werden und Lob verdienen, 
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falls es gut ist, aber yerurtheilt und getadelt werden, sobald 
es schlecht ist.'^ 

n. So ist die freie Selbstbestimmung des Menschen an 
sich und nach den beiden Seiten des Guten und Bösen hin 
gegen die Naturnothwendigkeit gerechtfertigt. Nachdem das 
Schicksal und seine Macht schon einmal (p. 4) bertthrt war, 
rie bt nun der zweite Theil Jp. 8_ fin. -— 21)^ von welch em 
das Ganze genannt ist» eine Rechtfertigung der Freiheit gegen 
die Schicksalsnothwendigkeit. Die Schiller erinnern: 
„Andre meinen doch, dass durch eine Bestimmung des Schick- 
sals die Menschen geleitet werden, zu Zeiten schlecht, zu 
Zeiten gut." Bardesanes antwortet: „Auch ich weiss, o Phi- 
lippus und Barjamma, dass es Leute giebt, welche Chaldäer 
genannt werden, und auch andre, welche die Bekanntschaft 
mit dieser Kunst lieben, wie ich selbst sie vor Zeiten geliebt 
habeJ) Denn es wurde von mir an einem andern Orte ge* 
sagt'), dass die Menschenseele fähig ist etwas zu wissen, was 
Viele nicht wissen, nämlich was die Menschen zu thun be- 
gehren^), alles worin sie fehlen, alles was sie Gutes thun, alle 
Dinge, die sie betreffen , in Reichthum und Armuth, in Krank- 
heit, in Gesundheit und in Leibesschäden, — dass sie diess 
wissen könnten aus dem Einfiuss der Sterne, welche bei 

') Vgl. wfts Eusebius Praep. ev. VI, 9 (b. o. S. 9, Anm. 2) über die 
chaldäische Wissenschaft des Bardesanes sagt. 

') ]2^] l^iiQ^ i^NSw "^ jn^ • Diese Worte kann ich nicht mit 
Merx (S. 36) übersetzen: ,,denn es wurde mir an einem andefn Orte ge- 
sagt", sondern nur mit Cure ton und Land, gegen welchen Merx a. 
Ä. 0. S. 118 f. seine Uebersetzung schwerlich gerechtfertigt hat: nam a 
me ipso alio loco dictum est. Merx kann es selbst nicht leugnen, dass 

\S^ bei dem Passiv nicht von bedeutet, und dass )Ana9 Bömer 9, 13 

von Bticherstellen gebraucht wird. Die dativische Fassung des \Sk st sehr 

unwahrscheinlich. Und dass dem Bardesanes nicht noch bestimmter eine 
AenderuBg seiner früheren Ansicht in den Mund gelegt wird, zeugt eben 
von Rücksicht auf seinen Namen. Hier n($thigt auch das vorhergehende 
Bekenntniss des Bardesanes, die Kunst der Chaldäer früher geliebt zu 
haben, zu der angegebenen Fassung. 

*) So Merx, wogegen Cure ton: and the same men meditate to do. 
Am £nde Uebersetzung von nouty f^iXkovai. 
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ihnen die Sieben heissen 0» und durch welche sie geleitet wer- 
den. Andre meinen im Gegensatze dazu, dass die s ein leerer 
Name ist, dass vielmehr die Dinge, grosse wie kleine, in der 
Hand des Menschen stehen, und dass Leibesschäden und 
Fehler ihn zurällig treffen und ihm anhaften. Wieder Andre 
meinen, dass der Mensch alles, was er thut, nach seinem Willen 
thut, und dass es in seine freie Entscheidung gegeben ist, dass 
aber Fehler, Schäden und Uebel, die ihn treffen, eine Strafe 
sind, die er von Gott empfängt. Mir hingegen scheint nach 
meiner Einsicht, dass diese drei Ansichten') zum Theil Becht, 
zum Theil Unrecht haben; Recht, weil die Menschen nach der 
Erscheinungsform^), welche sie wahrnehmen, urtheilen, und 
weil sie sehen, wie die Dinge auf sie einwirken; Unrecht, 
weil die Weisheit Gottes fttr sie zu reich ist, sie, die die 
Welten errichtet, die den Menschen geschaffen, die Lenker 
eingesetzt und allen Dingen die Gewalt gegeben hat, welche 



') lieber diese „Sieben", welche sich auch p. 20 finden, vgl. oben 
S. 47 f., auch Excerpta ex Prophet. §. 55 (Clem. AI. Opp., p. 1002): ol 
iiüTtQtg atJ/Äara nyivfdazixa xtxoiyoiyrjxoTa nyyiXois^ irptaitüffi diotxovfjey«, 
ovx ahm ytritstiae, cijf^avrixa de ztSy yivofiiyiay re xal laofAiymy xal ye- 
yofjiyüjy Ini re TQontSy aif)a)y, int re ei^(fOQiac xtu axecgniac, Ini re 
Xoifji(3y xal (pXoyfdtöy, Inf r£ riJv ay&Qoinwy, ovr* oyag toff lytQykias nouX 
T« aaiQtt, Cfifjiatyei de Td x ioyra, tu t iaao/Äfya, nqo t* ioytn (IL «', 70) 
Auch Tatian or. c. Graec. c. 7, p. 11 sq. 

') Ai{>kifeis, was wieder auf eine griechische Urschrift zurückweist 
Vgl. die auch sachlich verwandte Stelle des Josephus Ant. XIII, 5, 9: 
xatu dt Toy )[()6yoy lovioy rgtlg alqiütis Twy ^lovdaitav ijaay, ai mgl 
Tüjy avi^Qtanlyiüy nqayfAdzoiv diafpoqtos vntXdfjißayoy , wy ^ juky *Pa()i4iaio)y 
iXtyaro , fi öi 2uddovxai(ay , ^ rght/ dk ^Eatfijywy. ol fAy oiy <PaQiaatoi 
liya xal ov ndyxa rijs^ eifAaQ^iytis tiyat Xiyovtriu §Qyoy, rtycc dk lip iavrolc 
vnaQX^*'*^» (fvfAßatyeiy le xal fAii ytyec&ai. tb di Tvuy 'Eact^yißy yiyos ndy- 
Twy T*iy eifJagfÄtyrjy xvgiay dnofpuiyeiai, xal f^r^dey o fdij xax IxhiytiS 
\f}rjq)oy ay^qtanoi^ dnayz^ (bei Bardesanes Lehre der Chaldäer). Saddovxaloi 
dh trjy fAty ftfiagfiiyijy dyaiQovaiy , ovdly tlyai zavrtjy d^iovytts, ovdh 
xax avtr^y xa dyS-^ionwa xikog Xa/Aßdytiy, anayxa dht(p* ^uXv avxoTs 
Ti^iyxui xxX, Dazu vgL bell. iud. II , 8, 14. 

') Vgl. p. 20, wo Eusebius praep. ev. VI, 10,27: h (pawofiiyog ttfitSy 
dovXog ay&Qwnoff bietet. 

*) Vgl. p. 20 : die Schicksalsbestimmung der „Lenker**, wofür Euse- 
bius 1. 1. §. 26 bietet : f vnb xvüy aq^viy nqvxaytvofjtiyri yiytaig. 
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ihBen entspricht. Nun meine ich, dasB solche Gewalt zukommt 
Gott, den Engeln, den Herrschern (Schlitäne), den Lenkern 
(Medabbräne), den Himmelsmächten (azoixeia)^ den Menschen 
und den Thieren.*) Allein allen diesen Rangstufen, über welche 
ich geredet habe, ist nicht über alles Gewalt gegeben; denn 
der Herr über das All ist ein einiger, vielmehr haben sie über 
Einzelnes Gewalt, über Andres nicht, wie ich oben bemerkt 
habe [p. 4], damit sie an dem, worüber sie Gewalt haben, die 
göttliche Güte erkennen, und an dem, worin sie keine Gewalt 
haben, lernen, dass sie einen Herrn haben." Da sagt es 
unser Dialog ja selbst, dass er die ursprüngliche 
Schicksalslehre, welche der wirkliche Bardesanes 
in Schriften wie über „das Bewegliche und das 
Feste" dargelegt hatte*), bereits aufgegeben hat. 
Wie Harraonius in die Lehre seines Vaters griechische Philo- 
sopheme über die Seele, Entstehen und Vergehen des Leibes, 
auch über die Wiedergeburt aufnahm, so hat auch unser Dia- 
log die in den Schriften des Bardesanes aufgezeichnete Lehre 
wesentlich umgebildet. Die Lehre desselben von einem astro- 
logischen Schicksal, welches für den Kosmos gilt, soll ebenso 
wie die Zufalls- und die Freiheits- Theorie nur theilweise 
Wahrheit haben. Alle drei aigiaetg sollen nur für den cpai- 
v6/iievog ävd^QcoTtog, d. h. für den äussern Menschen, eine theil- 
weise Wahrheit haben, worin ich nichts so Tiefes finden kann, 
dass ich den Bardesanes mit Merx S. 94 einen Kantianer vor 
Kant nennen möchte. Es ist nur ein matter Nachklang der 
wirklichen Schicksalslehre des Bardesanes, wenn er in unserm 
Dialog fortfährt: „Sonach giebt es ein Schicksal, wie die Chal- 
däer sagen, und dass die Dinge nicht in unserm Willen stehen, 
ist daraus klar, dass die Masse der Menschen reich und mächtig 
über ihre Mitmenschen und gesund an ihren Leibern sein 
möchte, dass sie wünschen, die Dinge möchten ihnen gehor- 
samen, wie sie es verlangen, während doch Reich thum nur 
bei Wenigen, Macht nur bei Einzelnen, und auch körperliche 

') Eine eigenthümliche, aber sicher nicht die acht bardesanische Heb- 
(}omas. 

^} S. o. S. 25. 55. 
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Gesundheit nicht bei Allen angetroflfen wird, während sogar 
die Reichen ihren Reich thum nicht völlig besitzen, und selbst 
den Gewaltigen die Dinge nicht so, wie sie wünschen, unter- 
thänig sind. — Demnach verhält sich die Sache so, dass Reich- 
thttmer, Ehren, Gesundheit, Krankheit, Kinder und alle be- 
gehrenswerthen Dinge unter das Schicksal gestellt sind und 
nicht in unsrer Gewalt liegen, dass wir vielmehr, wenn es 
unserm Begehren gemäss ist, darüber Lust empfinden und 
erfreut sind, wenn es dagegen unserm Begehren nicht ent- 
spricht, durch Gewalt gezogen werden; und durch dasjenige, 
welches uns wider unsern Willen trifft, wird es ersichtlich, 
dass auch das, welches wir wünschen, nicht um unsers WoUens 
willen uns trifft, sondern dass es geschieht, so wie es geschieht, 
sowohl das, worüber wir Lust, wie das, worüber wir Unlust 
empfinden. Sonach werden wir Menschen gleichmässig von 
der Naturbestimmtheit, verschieden von dem Schicksal gelenkt, 
nur im Reiche unsrer Freiheit, da thut ein jeglicher, was er will.** 

Das Bestreben des Dialogs gebt^,j|i^lUJ!ahjii^.45ie.4i^ 
der Naturbiestimmtheit, so auch ^ngbeja. .dem..«Sdiickaal...der 
Freiheit, ihr.. Reich zu wahren. Daher p. 10: „Nun aber wol- 
len wir fortfahren und auch vom Schicksal zeigen, dass es 
nicht über alle Dinge Gewalt hat, weil dies Etwas, welches 
Schicksal genannt wird, selbst eine Ordnung des Laufs') ist, 
welchen Gott den Herrschern (Archonten?) und den Himmels- 
mächten {azotxsJa) gegeben hat Auf Grund dieses Laufs und 
dieser Ordnung verändern sich die Geister bei ihrem Herab- 
gehen in die Seele, und die Seelen verändern sich bei ihrem 
Herabgehen in die Leiber*), und das diese Veränderung be- 



') Merx a. a. 0. S. 39: Ausflusses, worüber auf das oben S. 57, 
Anm. 2 Gesagte zu verweisen ist. 

*) Die gnostische Trichotomie des Pneumatischen, Psychischen und 
Hylischen (s. o. S. 63, Anm. 2, S. SO, Anm. 1) wird hier schon auf die Grund- 
bestandtheile jeder einzelnen Person angewandt. Daher hier wie bei Har- 
monius eine Präexistenz der Seele, von welcher die Excerpta ex Prophet. 
§. 17, p. 993 noch nichts wissen wollen: 6 d-w ni^äs inoui<ny ov nQoowas' 
iXQ*»'^ y^Q ilffi'^ixt if^äff onov ijfuy ti nqorjfjiBv , xaX mSs xcci cTea ji divqo 
iixo^ev • el (f' ov nqorlfitv, T^g yipiakiag fjioyos ntzioi 6 d-iog. Wohl aber 
stellten manche Gnostiker die Geburt des einzelnen Menschen, wie es 
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wirkende Agens heisst Schicksal und Geburtshaus (Horoskop) 
dieser Versammlung ') i welche gesiebt und gereinigt ist zur 
Unterstützung desjenigen, was durch die göttliche Güte und 
Gnade unterstützt worden ist und unterstützt bleibt bis zur 
Vernichtung des Weltalls." Es giebt also ein Schicksal, wel- 
ches, dem höchsten Willen Gottes untergeordnet, die Natur- 
bestimmtheit bald unterstützt und fördert, bald hindert und 
zurückhält. Vor allem soll man bemerken, „dass jederzeit, 
wenn die Naturbestimmtheit von ihrem geraden Wege abge- 
lenkt wird, diess vermöge des Schicksals geschieht, welches 
für jene das störende Princip ist, weil die Häupter (Rische) 
und Lenker (Medabbräne), in welchen das Veränderungsprincip 
liegt, welches Horoskop genannt wird, einander feindlich ent- 
gegenstehen. Der eine Theil von diesen, welche die rechts 
stehenden genannt werden, sind der Naturbestimmtheit förder- 
lich und mehren ihre Schönheit, wenn ihnen der Lauf (Mar- 
dithä) günstig ist, und sie an hohen Stellen in ihren eigenen 
Theilen stehen; welche aber linke genannt werden, die sind 
böse, und wenn sie hohe Stellen einnehmen, so werden sie 
der Natur feindlich; sie schaden nicht dem Menschen allein, 
sondern einstweilig auch den Thieren, den Bäumen, den Früch- 
ten, den Jahresproducten, den Wasserquellen und überhaupt 
allen Dingen, die unter einer Naturbestimmung stehen, welche 
von der Lenkung (Medabbranütha) jener Constellation abhängig 
sind. Wegen dieser Theilungen und Spaltungen, welche zwi- 
schen den Herrschern (Schlitäne) existiren '), giebt es Menschen, 



unser Dialog that, unter den Einfluss astrologischer Schicksalsmächte, 
Excerpta ex scr. Theodoti §. 70, p. 985 (oben S. 55, Anm. 2), wo die 
iyiQytia twj/ xvQt'fvy dvyu/ueiay ganz an die „Lenker" unsers Dialogs er- 
innert. Auch die gnostischen Peraten lehrten : anb xlis jtJSy uatQiov 
StJiiiQQoins ras ytuiaiig xiav vnoxHfiiy(oy anoTtXeia&ai (Phil. V, 13, p. 125». 

*) Die Schicksalsmächte haben wir schon durch die Excerpta ex scr. 
Theodoti §. 69 p. 9S5 (s. o. S. 59) als eine ovyodoff nakXdSy xul h'avtitav 
dvyijifisaty kennen gelernt. 

^) lieber die Spaltungen der Himmelsmächte vgl. die oben (S. 59) 
angeführte Stelle der Excerpta ex scr. Theodoti §. 69, p. 9S5, auch 
§. 71 — 73, p. 986 sq.: did(po^oi <f' daiy xai ol aaviqeg xal al ifvyäfitis' ' 
icyad-onoioij Kmnonoioi' di^ioi, aQiar^Qol' ojy xoiyoy ro j ixt ofJtyoy, üxaaxov 
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welche meinen, dass die Welt ohne eine Ordnung gelenkt 
wird, weil sie nicht begreifen, dass diese Spaltungen und Thei- 
lungen aus dem Vermögen stammen, welches von Gott in die 
Freiheit gelegt ist, so dass auch diese Principien durch die 
Herrschaft über sich selbst entweder gerecht sind oder sich 
verschulden (vgl. p. 4). Wie wir nun sehen, dass das Schick- 
sal der Naturbestimmtheit entgegentritt, so können wir auch 
sehen, wie die freie Selbstbestimmung des Mensctien zuweilen 
das Schicksal zurückstösst und drängt, doch nicht in jedem 
Stücke, wie ja auch das Schicksal nicht überall die Natur- 
bestimmtheit zurückstösst. So geziemt sich's nun, dass diese 
drei Dinge, die Naturbestimmtheit, das Schicksal und die 
Freiheit, bei ihrem Dasein erhalten werden, bis der Lauf) voll- 
endet, Maass und Zahl erfüllt ist, so wie es von dem, der 
verordnet, bestimmt ist, welcher Art das Leben und das Ende 
aller Creaturen und der Zustand aller Wesen und Naturen 
sein soll" {p. 12). 

Nach dieser Darlegung, welche allerdings die acht barde- 
sanische Schicksalslehre immer noch durchschimmern lässt^ 
äussert sich Awida überzeugt, dass der Mensch nicht durch 
Naturbestimmtheit sündigt, und dass die Menschen nicht auf 
gleiche Weise gelenkt werden. Wenn Bardesanes nur noch 
zu zeigen vermag, dass diejenigen, welche nun einmal sün- 
digen, es nicht wegen des Schicksals und Fatums thun, so 
will Awida glauben, dass der Mensch freie Selbstbestimmung 



de avTioy yivtrai xaric xaiQoy xov idiov, rov dvvixifttvovTos ja xcetcc (pvau^ 
anoTiXovyroff , rb fjity tv ^QXV * ^^ ^^ ^^^ fiXti, uno ravTijg r^g ffiaüSiüs 
xcKi fJidxflS T(av dvvafie(ay 6 xvgiog rifiäs qvtrai xai Tiaqi^ti i^y tiQiytiy- 
anb tijs T(5y dvvafjmov xai ivüv ayyiXtoy naQuia^ttag , ^y ol fjsy vntQ. 
fjfjiüiy, Ol dk xa&' ^fJuiHv naqaidaaoytai . ol fjky yaq aiQaxuoiaig ioixaai, 
avfifjta^ovyreff r^fity, (üouy vntjQiTai &£ov , ol Ö€ hiaiuis' b yccQ noyrjQos 
ov naqa ßaaikiatg l^tocaxo Xaßihv i^y fjtu^aiqay , tavztp.dk i$ anoyoiag 
aqndaag. dia dtj zolg uyiixufjiiyovs ol diu rov aia/Äaiog xai TüSy ixrbg 
(Tußartvovai r^g ^v^^ff xat lyt^^qaCovaiy tig dovXiiav, ol de de^iol ovx 
elaly Ixayoi TiaQaxoXovO-ovyreg avi^tiy xai q)vXdcatiy ^/uäg. So lehrten 
auch die gnostischen Peraten: ahoyfoy azdaiy xai dnoaiaafag uya&iay 
dvyd/jetoy e(g xaxu xai cvficptoyiag dyaS-(5y fAtxu noyfjQioy (Phü. V, 13, p. 127). 
') Merx wieder: Ausflass. 
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habe, dass er bei seiner Naturbestimmtbeit 8ich dem Guten 
nähern, und das Böse meiden kann, so dass er am jüngsten 
Tage nach Recht gerichtet wird. Den verlangten Beweis will 
Bardesanes eben daraus führen, dass wir freie Selbstbestim- 
mung über unsre Person haben, um weder der Naturbestimmt- 
beit der Physis zu dienen, noch durch die Lenkung der Herr- 
scher getrieben zu werden: „So höre nun und lerne, dass 
alle Menschen das, was die Sterne bestimmen durch das 
Schicksal und ihre Zahlen, nicht auf der ganzen Erde gleich- 
massig ausföhren." Mit diesen Worten lenkt der Dialog, dessen 
griechischen Text Eusebius ') bewahrt hat, obwohl er von vorn 
herein keine vollständige, sondern nur eine beschränkte Ver- 
theidigung der Schicksalslehre erwarten lässt, in die völlige 
Bestreitung derselben ein, welche auch die clementinischen 



•) Praepar. ev. VI, 10, 6 — 28. 



Syr. 

Denn die Menschen haben sich an 
allen Orten Gesetze gegeben vermöge 
der freien Selbstbestimmung, welche 
ihnen von Gott geschenkt ist, da 
doch diess Geschenk selbst der Feind 
der Schicksalsbestimmung seitens der 
Herrscher ist, welche sich eine Macht 
aneignen, die ihnen nicht gegeben ist. 
ßo werde ich nun beginnen, so weit 
ich mich au entsinnen vermag, vom 
östlichen Ende der Welt an aufzu- 
zählen. 

I. Gesetze der Serer. Die Se- 
rer haben Gesetze nicht zu tödten, 
Unzucht zu treiben, und keine Götzen 
anzubeten ; im ganzen Sererlande giebt 



Eusebius Praep. ev. VI, 10, 6«q. 

No/Äovg i&eyTO dtaff'O^ovg ol uy- 
d'Qwnoi iy exuoTt] /JoQOiy riyug yt- 
yQa/.i/.iiyovg, Ttyäg di äyQafpovg' ^§ 
wy diriyriüOfiat^ (bg olda xal (jjy (.il- 
/4yr]/,iai, äg^diLiayog ix Ttjg tov x6g- 
ftov aQxijg. 



N6f,iog eoTi nagä 2rjQuig f^rjd^ya 

(poytvety, /ti^ve noQyfveiy, ftijve xki- 

Inreiy, f^i^za '%6uva nQoaxvyny xa\ 

iy ixeiptj t^ fieyiarj] x^Q^ ^v yaöy 
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Recognitionen IX, 19 — 28 darbieten.') Bei diesem dreifachen 
Zusammentreffen findet Merx a. a. 0. S. 108 „original den 
Syrer, ortbodox corrigirt Euseb, für den besondern Zweck zu- 
geschnitten die Recognitionen." Ich muss gerade umgekehrt, 
wie ich es schon früher gethan habe ^), die höchste Ursprüng- 
lichkeit der Recognitionen, in dem Dialog aber die höhere 
Ursprünglichkeit des griechischen Textes in Vergleichung mit 
dem syrischen behaupten. 



') Aus den Recognitionen hat offenbar geschöpft Cäsarius, der Bru- 
der Gregor's von Nazianz Quaest. 47 ed. Eli. Ehinger, Aug. Vind. 1626, 
p. 90 sq., aus Cäsarius wieder Georgios Hamartolos, im 9. Jahrhundert, 
Chron. (Anecdota graeca. e codd. Mss. bibliothecarum Oxon. descripsit 
J. A. Gramer, Vol. IV, Oxon. 1S37 p. 236 sq.) entlehnt. Dass Gäsarius 
die Becognitionen benutzt hat, erhellt schon aus seiner Mittbeilung der 
vorhergehenden Stelle Rec. IX, 17, vgl. Quaest. 47, p. 90. 

*) Theol. Jahrb. IS54 S. 529 f. 



Rec. IX, 19 sq. 

Leges sunt in unaquaque regione 
vel regno ab hominibus positae, sive 
scriptura sive etiam usu durantes, 
quas nemo facile transgreditur. 



Cäsarius Quaest. 47. 48. 

äXXä xat Ol rwy aQy6yT<joy vo^ioi 

iyyQa^cog ^ uyQutf^wg vnuQ- 

yomq naq ^(.iiy t« xai td^viöiv, Iv 
TOig fjiiv rb yQd/,i/,ia, iy roig di ^ 
Gvy^d'eia' yofiog yuQ ay6/,ioig t& 
ndr^ia SoxeT, 



Deniqne primi Serea, qui initiö 
orbis terrae habitant, legem habent 
neqne homieidium neqne adnlteriam 
neque scortnm nosse, neqne furtum 



Sy nQWTOi SfJQag oi to axQoy Tod 
xiQOov olxovyitgj vofioy Hyoyxtg 'to 

Si avX^y, furj jnotxäad'at, fifj iod^ 
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es keine Götzenbilder, keine Hure, 
keinen Mörder nnd keinen Gemor- 
deten, wiewohl anch sie zn allen Stan- 
den and za allen Tagen geboren wer- 
den. Der gewaltthätige Mars zwingt 
also die Freiheit der Serer nicht, auch 
wenn sein Bild mitten am Himmel 
steht, dass ein Mann das Blut seines 
Nächsten mit einer eisernen Waffe 
vergiesse, auch zwingt die Venus in 
Conjunction mit Mars keinen serischen 
Mann sich mit seines Nächsten Frau 
oder mit einem andern Weibe zu ver- 
mischen. Beiche aber und Arme, 
Kranke und Gesunde, Herrscher und 
Beherrschte giebt es dort, weil diess 
unter die Gewalt der Lenker (Medab- 
bräne) gesetzt ist. 

II. Gesetze der Brahmanen, 
welche in Indien sind. Weiter 
haben bei den Indern die Brahma- 
nen, deren es unter ihnen Tausende 
und Zehntausende giebt, ein Gesetz 
nicht zu tödten, keine Götzen zu 
fürchten, nicht Unzucht zu treiben, 
kein Fleisch zn essen und keinen 
Wein zu trinken. Nichts von dem 
Allen findet unter ihnen statt, und 
Tausende von Jahren lassen sie sich 
von diesem Gesetze, welches sie sich 
selbst gegeben haben, leiten. Dane- 
ben giebt es ein anderes Gesetz in 
Indien in demselben Hinunelsstrich 
für diejenigen, welche nicht zum Ge- 
schlecht und zur Lehre der Brahmsr 
nen gehören, wonach sie den Götzen 
dienen. Hurer und Mörder sein und 



i'aup IShvj av yvvoitxa noQvixrjv^ 
ov fioi^aklda tnovofAat,0(,tivfiy , ov 
xktnxriP iXxofJitvov in) dixijy, ovx 
aLvÖQOtpoyoVy pv netpoyiVfAtyoy, ov- 
Siyog yuQ xh avTt^ovaioy r^ydyxa- 
Gty 6 TOV nvQiXapiniog^Qtog doT'ijQ 
/,aoovQayd)y aydga atö^Qw äyeXaiy, 
ov KvnQig avy ^Aqu xv^ovaa dX- 
Xotq/u yvyaiKi /aiyijyui rtya tiuq 
ixttyoig, ndyiwg ndot] '^fUQu fLieaov- 
Qayovyiog tov^Qeog, xod ndatf wQa 
xul tif-iigo- yeyy(Of,iiy(oy zwy 2rjQwy, 



8 Haqd ^lydoTg xat BdxvQotg eial 
XiXiddeg noXXai rcay Xeyo/neywy 
BQa/^idywyy o^inyeg xarä naQudoaiy 
Twy TiQoyoymy xat y6/,i(oy ovre (po- 
yevovoty, ovvf ^6aya aißoproi, ovx 
i/^yw/ov yevoyiai, ov /ne^vffxoyrai 
710 r«, oiyov xat aixeQog jli^ yBv6/LtB- 
yoiy ov xaxia rtyl xotywyovai ngoa^ 
i/^oyxhg tw ^«w, rtoy aXXcoy ^JySaiy 
(fOyavoyrcDy xat eraiQevoyvwy xal 
(A69vGXO(A.iyo)y xal öeßof^tiymy '^oaya 
xai ndyra G/^tdby xad^ ei/4aQfjt^yrjy 
(fiQOfjtiywy, i'oTt äi iy rta avTio 
xXl^aTi Ti;c ^ydiag qyvXtj rtg ^Jydwy, 
o'htyeg loi^g if^tnlnTOyiag '%iyovg 
dyQfdoyT^g xal rovxovg d^oyjeg 
iad'iovai. xal ovn ol ayad'onoioi 
tdiy aoTQwy xtxwXvxaat rovrovg fjtt( 
fjLiatfpoytty xal /nij dd'ifinoyafiityf 
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committere, neqiie idola venerari, et 
in illa omni regione quae est ma- 
xima neqne templnm invenitur neqne 
simulacmm neque meretrix neqne ad- 
ultera, neque für ad indicium dedu- 
citnr, sed neque oecisus ibi homo 
fertur aliquando, et tarnen nullius 
libertas arbitrii compulsa est seeun- 
dum Yos a stelk Martis ignita, nt 
ferro nteretur ad hominis necem, nee 
Venus cum Harte posita alienum 
matrimoninm compulit vitiari, cum 
ntique apud eos per singulos dies 
Mars medium coeli circulum teneat. 
sed est apud Seres legum metus 
vehementior quam Genesis constei- 
latio. 

20 Sunt similiter et apud Bacti'os in 
regionibus Indorum immensae multi- 
tudines Bragmanorum, qui et ipsi ex 
traditioue maiorum , moribus legibns- 
que concordibus, neque homicidium ne- 
que adulterium committunt, neque si- 
mulacra colunt neque animantia edere 
in usu habent, nunquam inebriantur, 
nunquam malitiose aliqoid gerunt, eed 
deum semper colunt ; et quidem haec 
illi, cum caeteri Indorum et homici- 
dia et adulteria committant et si- 
mulacra colant et inebrientur atque 
alia huiusmodi flagitia exerceant. sed 
et in ipsius Indiae nihilominus ocei- 
duis partibns regio quaedam est, ubi 
hospites cum inciderint, capti inmio- 
lantur et comeduntur; et neque 
bonae stellae vetnernnt eos ab huiua- 



yoig TiQoaxvveTy fj noTviäad'ai dui^ 
jLioat, fAtjd^ oXwg tv avxoTg vnaQ/tiP 
tiäwXov i] ixalQav ij fioi/aktÖa, ov 
GvXtirrjy, ov (povla, ov XtonoöiTrjy 
xol\ Ofjtwg ovSerdg ro uvTt^ovoioyrjyd- 
yituaay 6 rov xarce ai nvQtXaf.inovg 
^Qeog äaTf]Q, ovdi ißidaaxo rira ai3- 
Twr (paüyuv(o tov nlXag uvaiQtty ^ 
Xi'^w naxä^ai, ovx l^(p(ßodiTf] avy 
^jiQH inftasy avToig iniXvrrijaai tj} 
yvvuiXi Tod yiixoyog' nay7]f.ieQi0y 
jLUaovQayovytog tov ^Qtog, xai ofitog 
layvQOViQog jfjg ayuyxrjg T&y aoTQuay 
Ttaqä 2fJQüiy 6 ndxqiog y6f,iog. 



yo/nog Si xut naqa Buxiqiayoig 
ijTOi B^ayfiayotg f} ix nQoyovcdy nai- 
diiuy firi f.ud'vtiy, fiTjdi äyjvxtffy 
anoyevead'at, ovx olyov änXov tj yo- 
d-ov /^levexity, d-eiy xov i/ndy dtdoixo^ 
rag* xahoi rwy naQaxHfjtiymy avxoig 
^Jydwy (,nai(poyovyTO)y xai otyoipXo- 
yovyxioy xai (.lovitoy dyqiiüy ^ üviay 
öixr^y d-TjXv/Liayovyzfüy xai rw ndd-H 
XQadatyOfUywy. j y di jotg eane^iotc 
xXuiaaiy lydoTipo) rcHy ixaiae ^Jy- 
dwuy l^fyofioQoi ttyig vndgyoyTtg rovg 
inTfXvTag' äyaipovyreg ia&totfüi , xai 
ovdelg Koy dyad'onoiaiy äaieQCoy Trjg 
jLuaiffOviag avxovg unoa&ijyai Iff/voi 



96 



Der Dialog 



andere schlechte Dinge thun sollen, 
die den Brahmanen nicht anstehen. 
In dem Himmelsstriche Indiens giebt 
es Menschen, die gewohnheitsmäsig 
Menschenfleisch geniessen, wie die 
übrigen Menschen Thierfleisch essen. 
So zwingen also die bösen Sterne die 
Brahmanen nicht, schlechte und un- 
reine Handlungen zu begehen, die 
guten Sterne bereden die andern In- 
der nictt, das Böse zu meiden, und 
die, welche gut an die ihnen gebüh- 
renden Plätze in die Zeichen der 
Menschlichkeit gestellt sind, überre- 
den die Menschenfresser durchaus 

nicht. 

ffl. Gesetze der Perser. Fer- 
ner haben die Perser sich Gesetze 
gegeben, ihre Schwestern, ihre Töch- 
ter und ihrer Töchter Töchter zu 
Weibern zu nehmen, einige gehen 
noch weiter und nehmen sogar ihre 
Mütter. Von diesen Persem sind 
einige, die Magier heissen, weit zer- 
streut und leben in Medien, im Lande 
der Parther, in Parthu, in Aegypten 
und in Phrygien; und in allen Län- 
dern und Himmelsstrichen, wo sie 
sind, lassen sie sich von diesem Ge- 
setze, welches ihren Vätern gegeben 
ist, leiten. Dennoch können wir nicht 
sagen, dass für alle Magier und die 
übrigen Perser Venus mit dem Monde 
und dem Saturn im Hause des Sa- 
turn zusammenstand in ihren Thei- 
len, während Mars ihnen zusah. Es 
giebt viele Orte im Reiche der Par- 



ovre Ol xaxonoiol '^vayxaaap zovg 
Bqay^fAavag xaxovQyety, 



IlaQa niQaaiQ vofiog tjp yaf.uTv 

Totg d^vyariQag xal rag döaXcpäg xal 

rag fxriiiQag* xa\ ov /tioroy Iv rfj 

X(iQ(^ ixeiyrj xal iy ixehw tm xXi- 

f^iaxi Tomovg rovg avoalovg ydfiovg 

9 Ol lÜQaai inotfjaav, dXXä xal oaoi 

avTwy Tfjg JltQaiöog i^eöi^/iirjaay, 

dlxivig xakovyzat Mayovaaioi, rijy 

avrtjy a^^ixioxlay ötanQdxToyvaij 

naQadiöoyng rovg aviovg yofiovg 

xal T« hdi] TOig xixvoig xarot 6ia- 

doyjiy, ^5 wv dal (.ify^Qi yvy no'kXol 

iy Mf]dia xal iy Alyonrio xal iy 

raXazta. xal ov dr^Jiov KvnQig ev 

(DQvyia xal iy ogiotg xal oixotg Kqo- 

yov, avy Kqoyw iq>0(,iaQTOvyzog tov 

^^Qiog fy raig itoy ndyicay y^yict- 

aiy avQiaxeio* 



des Bardesanes. 



97 



modi flagitiis et ab execrandis «ibis, 
ueque malignae stellae compulenint 
Bragmanos, ut aliquid agerent mali. 



Et rarsus mos apnd Persas, ma- 
tres accipere in coniugiam et sorores 
et fiüas, et sub ilio omni axe incesta 
Persae ineunt matrimonia. 21. ac ne 
forte liceat bis qni mathesim seqnun- 
tor uti ilio perfugio quo dicont, cer- 
tas quasdam esse piagas coeli, qui- 
bus propria quaedam habere conce- 
ditur, ex ipsa Persarmn gente ali- 
quant! ad peregrina profecti sunt, 
qui Mägusaei appellantur, ex quibus 
usque in hodiemum sunt alii in Me- 
dia, alii in Parthia, sed et in Aegypto 
nonnulli, plures autem in Galatia et 
Phrygia, qui omnes incertae hnins 
traditionis formam indeclinabilem ser- 
vant ac posteris custodiendam trans- 
mittunt, etiam cum plagam coeli 
mutaverint; nee tamen eos Venus 
cum Luna in finibus et domibus Sa- 
turni, cum Satumo adtestante etiam 

HII.OBN7XLD, Bardesanes. 



?r£(>oc yojLiog XaXöuloiq re xal 
BaßvXcüt^iotg (.irirQoyaf.uTv xa« adik-^ 
tpoipd^OQiiy xal ratg atpwy natatP 
intfAahtod'ui xa\ fiiaiq}&OQtiy, ei xat 
noQQW rf^g iyeyxaiaiyfjg yiywvTuiy 
xai TOig aq>wy xe/Q^ad-at yifioig^ 
g)ay€Q(j(ßg xal XeXTjß-otwg d'taxeXavo-- 
fuyot' e^ wy rtvig avrwy (J-i/^Qi xal 
vvy vnaQXovaiy, ivMi^doig xalJIdg- 
d'Oig xal ^EXa/ihaig xal AiyvitTlotg^ 
iv (Dqv^I xal FaXaiatg, ty nai xw^ 
fiaig f,uutßtovyTig* xal ovdinm Kv^ 
n^tg avy M-^yjf iy oQioig xal olxoig 
KQoyovj im/iaQTVQOvyTOg tov ^L^Qiog, 
iy ratg ndyvwy aiicSy yeyeaeaiy «v- 
QiaxtfT&ai oV« T€, 
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ser, wo die Männer ihre Weiber, 
ihre Brüder und ihre Söhne tödten, 
ohne eine Strafe zu verwirken, wäh- 
rend bei den Römern und Griechen 
Jeder, der einen solchen tödtet, sich 
einer grossen Strafzttchtignng schul- 
dig macht. 

IV. Gesetze der Gelen. Bei 
den Gelen säen und ernten die Wei- 
ber, sie bauen und verrichten alle 
Werke der Arbeiter, sie kleiden sich 
nicht in bunte Gewänder, tragen keine 
Schuhe und bedienen sich keiner 
wohlriechenden Salben. Niemand 
klagt sie an, wenn sie mit Fremden 
Ehebruch treiben oder sich mit ihren 
Haussklaven vermischen. Ihre Män- 
ner, die Gelen, kleiden sich in bunte 
Gewänder, schmücken sich mit Edel- 
steinen und Gold und salben sich 
mit wohlriechenden Salben. Aber sie 
lassen sich nicht wegen ihrer Weich- 
lichkeit so bestimmen, sondern wegen 
des Gesetzes, das ihnen gegeben ist, 
und alle Männer lieben die Jagd und 
den Krieg. Trotzdem können wir 
nicht behaupten, dass für alle Ge- 
linnen Venus im Steinbock oder im 
Wassermann an einem Unglücksplatz 
gestanden hat, und es ist unmöglich 
anzunehmen, dass für alle gelischen 
Männer Mars und Venus im Widder 
waren, eine Stelle, von der es heisst, 
dass tapfere und üppige Männer ge- 
boren werden. 

V. GesetzederBakhtrianer. 
Bei denBakhtrianem, welche Kascha- 



Ilaqa rri'koig yo/Äog eart rag yv^ 
vaXxag ytwQytXv xai oixodojLUiy xal 
ndyra tu eQyarixä ngdacuy xai 
xoiywyeiy oTg ay ßovhavTOu xai ^^ 
iyxakeiad-ai vno rwy ayd^dHy fj,TiTi 
xaXtiad'ai riya fAOi/^aXlSay tw ndaag 
egyaiixäg tlyai xa\ näai xoiycDyety, 
(ddXiGTa äi ToTg '^iyoig» xal ovti 
fjLVQlLfiyiai rriXiaaai yvyaixeg, ov^ 
Ifjidua ßamd qjoqovaty, dvvn6dr]T0i 
[QÖi eiai näoai, xahoi Twy Pi^Xioy 
dySQcay xoofAOVfÄeycjt ly (po^fjtaai 
/LiaXaxoig xal ey diaffoqoig XQ^f^oiai 
xal /()t;(70^o()oi;»'ra;i' xal jUt;()i^o^i/~ 
y(oy, xai ov xard xiya aXXijy (naXa- 
xiay dol yaQ dvögiioi xal noXefu- 
xdzaioi xal xvvrjymxwxaTOi, xal 
ov näaai al rwyFi^XMy yvyaixeg eXa- 
/oy ly AlyoxiqiüTi ^ ky ''Ydq7]x6o) 
xaxoSat/,ioyovaay r-^y KvnQiy ovSr 
ol aySgeg avxwy ndvieg l'xpvaiy tv 
Kqi(^ övy ^Aqh TTjy IIaq)iijy, Vv&a 
xovg ayÖQtiovg xal anavdXovg oi 
XaXdat^oyrig Xiyovat. 



l! Tlagd BdxiQotg u\ yvvatx^g nayjl 
xAafiM SiatpiQoyri xal nayzl pivQw 
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Marte, oompulit habere inter caeteros 
Genesim. 



22. Apnd Gelos qnoqne moB est, nt 
malleres agricolentar , aedificent et 
omne opus virile perficiant, sed et 
misceri qnibus volant licet, nee in- 
cusantur a viris ant adulterae ap- 
peliantor; paBsim enim ooncnbitas 
miscent et praecipae com hospitibns, 
uuguenta nesciont, non indnuntnr 
veste fucata, non calceis, e contra 
viri Gelonom omantnr, pectuntor, 
indnmentis mollibns et yariis indu- 
nntur, auro compositi nnguentiäqae 
delibuti, et haec non pro dissolntione 
virium, snnt enim bellicosissimi et 
venatores acerrimi. nee tamen nni- 
versae Gelonum mnlieres in Caprae- 
comu ant Aquario cacodaemonem 
Venerem nascentem habuere, neqne 
viri eorom in Ariete cum Marte Ve- 
nerem positam, per quod schema 
eflfeminatoB et dissolntos nasci adse- 
rit virOB chaldaica disciplina. 



yvvmxag ytWQyttv xal olKodofxiTv 
xai Ta uvdQfav nQUTTHV' äXka xai 
xoiywyety olq ö* av ßovXmvxai twv 
inrjXvSwVy ovx ennifj(ä/4eyai vno twy 
nQoe/^ovTWv dyÖQwy, ovdi ^f]Xov/4e- 
yai. av fjtvQitfiyxai dij ovSi (pvxioig 
Tfjv otf/iy yod-evoyrai, atpwy noQttag 
iniXQioyytoaif xa&wg al na^ fjfAiy 
akXoTQiai vnodvyovaai nQoacDntioy^ 
Ol 6i uyä^eg anßd^oyTai iadiJTi /wa- 
Xaxfi xal ayd'oßdqxf neQißoXfj' im- 
aQ/ovat S^ iy avratg xal noXtfii- 
xwxaTai xal drjQOvacu jä (.lij Xlay 
iaxvQa Twy S'fjQiwv. n&g ovr näaai 
ai FffXwy yvyatxeg ovx tXa/oy Ai- 
yoxigw fj '^Ydgo/ow, xttxodaifioyovoi 
xfj KvnQiöi; ovr av ndXiy oX ay- 
S^eg avzüiy iXa/oy iy Kqi^ aiv 
^QBi T'^y ]A(fQodlTi^y^ Hy&a ro^g dy- 
iQtlovg xal anardXovg g>aaiy ot rij 
yywfjiji XaXdaToi; 



23. Porrovero in Susis mnlieres un- ^Ey Si Soiiootg t^c BaftvXdßyog 
guentis et quidem optimis utuntur, al yvyaTxeg nayxl fivQip StatfiQoyn 



7* 
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nen heissen, zieren sich die Weiber 
mit schönen Männerkleidem , n?it 
vielem Golde und edlen Kleinodien ; 
Sklaven nnd Mägde sind mehr für 
ihren Dienst als für den ihrer Ehe- 
männer, nnd sie reiten anf Pferden, 
welche mit goldenem Zanmzeng nnd 
edlen Steinen geschmückt sind. Diese 
Weiber bewahren die Keuschheit 
nicht, sondern sie vereinigen sich 
mit ihren Sklaven nnd mit Fremden, 
welche in jenes Land kommen, ihre 
Männer aber machen ihnen daraus 
keinen Vorwurf, und sie fürchten sich 
nicht, weil die Kaschanen ihre Wei- 
ber als Herrinnen ansehen. Hier 
kann man doch nicht sagen, dass für 
alle bakhtrischen Weiber Venus, Mars 
und Jupiter im Hause des Mars mit- 
ten am Himmel stehen, die Stelle, 
wo reiche, ehebrecherische Weiber 
geboren werden, die ihre Männer in 
allen Stücken sich dienstbar machen. 
VI. Gesetze der Rakamäer, 
Edessener und Araber. Bei den 
Rakamäem, Edessenem und Arabern 
wird nicht nur die getödtet, welche 
die Ehe gebrochen hat, sondern auch 
die, auf der der Verdacht des Ehe- 
bruchs ruht, verwirkt Strafe. 



XQdirrai, vntiQnovfAtvai vnb noiSi" 
axü)y xal vaaylaxcDv fAaXXoy ij ol 
ayÖQeg' nQOt^xofuyou /nerä noXXijg 
(payraoiag i(pinnoi, xoG/iovaai nok- 
X^ XQV(J(p ^«^ Xi&oig ßuQvvifÄOig 
Tovg 7n7iovg, xal ov atafpQoyovaiyy 
aXX' aöiaffOQwg xotycoyovai roig dov- 
Xoig xa) totg l^^yotg, aöeiay ^fywaai 
roiavTfjyy xal vni xfoy dydpcav (xrj 
iyxaXov/A€yui , a/^idoy xvQitvovaiy 
VlavxMy, xai ov niyjwg iy ndatj ye- 
yiaei x&y iy BaxxQia yvyaixCjy /.uu- 
ovQayet ilutu diog xa\ !!Y()£o^ iy 
läiotg OQOig 9/ (fiXoyiXwg yi<pQoöhri. 



^Ey äi Tjj lA^aßla xai rg ^OaQO- 
tjyfj ov fi6yoy at f-toi/aXiSeg (poyevoy- 
Tai, dXXä xal at inonnvo/^ieyat ovx 
ä(pityTai aTi(.i(ji(yriTOi. 



IlaQa ndQ&otg xal l^Qfjiiyloig ol 
qoyeig ayat^ovyxaiy noxi fiiy vno 
Twy dixuGTCjyy novi Si vno rcSy xo^' 
aif^a Twy (poyevd'iyrcay, xal iAv rtg 
(poyevaj] yvyaixa avTOv fj ädeXg)dy 
uTtxyoy rl ädeX(p^y aya^ioy fj vldy 
13^ d-vyaH^a, ovx iyxaXihat vno 
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omamentis comtae ex: lapidibus pre- 
tiosis, ministeriis qnoque ancillarom 
fultae procedant mnlto maiore ambi- 
üone quam viri, nee tarnen pndici- 
tiam colunt, sed indifferens eis cum 
quibuscumqne voluerint usus est et 
servis et liospitibus, tali licentia a 
viris permissa; et non solum non 
cnlpantur pro hoc, sed et dominan- 
tor in viros. nee tarnen omuium 
Genesis mulierum Susidarum in me- 
dietate coeli cum Jove etMarte Ve- 
nerem in Jovis aedibus habent. 



xal (puiÖQüig nqo'iovaat avv ßXmav^ 
qla xal dta/vaei noXXfj' näai di 
yirjXvaip adec5g tb xai äratdwg ovy- 
xad-evSovmy, «(j/ovaa« f^iäXXor xdiy 
oixeicoy dyS^aty, x<xi ov Jidyriog iy 
naatj ytvioH rwy ^vaiSioy yvyai- 
xüty /LieaavQayet juarä ^tog xal^A^fog 
iy Jibg oQoig ^ ji^QoäiTt]. 
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VII. Gesetze in Hatra. In 
Hatra ist ein Gesetz gegeben, dass 
werden geringsten Gegenstand stiehlt, 
selbst wenn er gemein wie Wasser 
wäre, gesteinigt wird. Bei den Ka- 
schanen speit man demjenigen, wel- 
cher etwas der Axt gestohlen hat, 
in das Antlitz. Bei den Bömem 
wird, wer einen kleinen Diebstahl 
vollführt hat, gegeisselt und entlassen. 
Wer jenseit des Euphrat und im 
Osten als Dieb oder Mörder ge- 
schimpft wird, erzürnt sich nicht 
sehr; wenn aber einer Mannsschän- 
der gescholten wird, dann rächt er 
sich bis zur Begehung eines Mordes. 

VIII. Gesetze .... Bei . . . . 
Ejiaben .... uns und nicht wird 

ge Weiter tödten im 

ganzen Oriente die Väter und Brü- 
der diejenigen, welche öffentlich ge- 
schändet werden und bekannt wer- 
den, zuweilen zeigen sie auch ihre 
Gräber nicht. Die Gesetze der 
Orientalen sind zu Ende. 

IX. Im Norden baiiäin Qül- 
l » om und im Lande der Germanen 
und ihrer Nachbaren dienen die schö- 
nen Jünglinge unter ihnen den Män- 
nern als Weiber, sogar Feste feiern 
sie dabei, und diess wird ihnen nicht 
als Schmach und Schande angerech- 



nyog, yo/nov joiovjov vnaQX^^^^^ **' 
TOig /toQaig ixdvaiQ' nag ^'EXXrjai 
di xal "^Pca/Liaioig ^elfyyi TifAWptit 
vnoßakXovxai oi j<Sy Qixfiwy xal 
avyyeywy (foyivxaL 

^Ey ^AxQOig 6 xXinTUty xi oßoXov 
a^toy Xid'd^xaf napä BdxxQOtg o 
oXlya xXinxtjy i/nnxvixai^ naQa *^Pai- 
f.iaioig nXfjyaig aixi%txai' xotovxoi 
yuQ ol yo^ot. äno Evcp^uxov noxa- 
/,10V xa) ^€XQi xov ^Sixiayov wg im 
dyuxoXäg 6 koidogov/teyog wg (poyavg 
ij wg xk^TtXTjg oi nayv äyayaxxet' 
6 Si (bg aQatyoxoizfjg XoiöoQovf4£yog 
iavzoy ixöixei juexQ^ *«' <p6yov. 



HaQ ^EXXfjat di xal ol ao{poi 
iQ(üfA.iyovg i'xoyxeg oi xjjiyoyxai, iy 
xfi aixjj (iy di xfjt) ayaxoXfj vßQi- 
tfifityoi iäy yviaad-Camy, vno aötX- 
q>wy fj naxiQCjy xal övyy^ywy <po- 
yevoyxai xal xa(p^g nQorJi^Xov oix 
a^iovyxai. 



14 Ha^ä Si rdXXoig ol yioi ya/xavy- 
xai /Liexä naQQr^aiag, oi tpoyoy rov- 
xo '^yovfAiyoi 6iä xoy naQ avTOig 
ydfAoy. xal oi dvyaxoy iaxi ndwag 
xovg iy FaXXla ovxtag a&lmg vß^i- 
tfifxivovg Xa^ity iy raig y^viatat 
(fiüü<f6qoy fjitd^ "^EQfjLOVy iy ocxoi^ 
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In ulterioribus Orientis partibus, si 
pner mnüebri se Bubstemat iniuriae, 
cum agnitom fneiit, a fratribus ant 
parentibuB vel quibuBlibet aliis intei^ 
ficitur nee sepultara donatnr. 



YvtDO&waiy vno idßy of^iaif^wy ay«!- 
ddig TtfKOQOvyjau 



Et nursttB apnd Gallos lex prisca 
conBÜtiiit naptnm tradi publice pne- 
ros, neo opprobrium ex hoc aliqmd 
dnci; et numqiiid poBsibile est, ut 
omnes qni tarn torpiter snocombant 
apud Gallos, Lucifemm cum Mercn- 



104 



Der Dialog 



net, weil es für sie ein Gesetz ist. 
Dabei können wir doch nicht sagen, 
dass für alle die, welche unter den 
Galliern mit dieser Schmach befleckt 
werden, in ihren Horoskopen Mercur 
mit Venus im Hause des Saturn und 
in den Gebieten des Mars und in 
den Thierzeichen des Westens stan- 
den; denn von Männem, welche 
unter dieser Constellation geboren 
werden, steht doch geschrieben, dass 
sie Unwürdiges erleiden wie Weiber. 
X. Gesetze der Britanier. Bei 
den Britaniem nehmen viele Männer 
Ein Weib. 



Kgarov xal o^/otg ^Qeog Sv- 
vovia. 



Ev BQiTrapvltt noXkol avÖQig fiiap 



V 



yvyaixa ^/ovoiy 



XI. Gesetze der Parther. Bei 
den Parthern nimmt Ein Mann viele 
Weiber, und alle sind seinem Ge- 
bote in Keuschheit unterthänig, eines 
Gesetzes wegen, das dort gege- 
ben ist. 

Xn. Gesetze der Amazonen. 
Alle Amazonen, das gesammte Volk, 
haben keine Männer, sondern wie 
die Thiere gehen sie einmal im Jahre 
zur Frühlingszeit aus ihrem Gebiete, 
überschreiten den Fluss und richten, 
wenn sie hinüber sind, ein grosses 
Gastmahl auf einem Berge an, dann 
kommen die Männer aus diesem Ge- 
biete, bleiben 14 Tage bei ihnen 
und vermischen sich mit ihnen, wo- 
bei sie empfangen. Darauf gehen 
sie in ihr Land zurück und setzen 
von den Kindern, was männlich ist, 
aus, die weiblichen aber ziehen sie 



xig i'ya ayÖQa, xa) näaai aa)q>Qo- 
povai Titi&ofÄeyai avT(p xarä rov 
yofjioy. 



15 AI di l^^d^oyeg naaai avÖQug 
ovx txovaiy^ aXÜ (og tu aXoya ^cja 
ana§ tov tjovg nt^l rrjy iaQivrjy 
iGTjixiQluy vniQßalyovaai rovg Idiovg 
oQovg xoiyoyyovai roTg nXrjaioxdQOigy 
iOQT'^y Tiya raviijy rjyovfxiyoig' eS 
wy GvX'kaf.ißayovaai v7ioaTQlq>ovai 
xai dyayxuicog iy ayl xaiQtp dno- 
xv'toxovai xara xoy r^g gyvuewg vo- 
f.ioy, xai rovg fjtiy yeyyw/iiyovg aQ- 
Qeyag Qinvovai, rag di d^Xelag äva- 
TQiffovai' noXifÄixai ji dai xai 
yvftyaaiwy nQoyoov^teyai. 
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rio in domibns Satumi et finibus 
Martis habuerint? 



24. In Britanniae partibus plnres 
viri unam habent oxorem, 



in Parthia mnltae mnlieres unnm 
habent virom, et ntraque orbis pars 
moribus snis atque institntis obse- 
quitur. 



^Ep BQerraypia nXtTaroi avS^eg 
(iia (Tvyxad'evdovai yvraixi' waav- 
tiog xal noXkal yvpatxtg iyi haiQl- 
tfivxai ävÖQL 

Kai näai ToTg naxQlotg t& (d-yrj 
SaneQ y6/Aa) aroi/ovaiv äSdxvwg 
(ddecSg?) xai an6vo)g. 



Amazones omnes non habent vi- 

ros, sed Bicutanimalia semel in anno 

circa vemale aeqninoctium proprios 

egressae terminos, &iitimae gentis 

yiris miscentnr, solennitatem qnan- 

dam per hoc observantes, ex qnibus 

I cum conceperint redennt, et si ma- 

, rem pepererint abiicinnt, feminas nu- 

; triont. cnmque unius temporis sit 

^ omnium partus, absurdum est, ut in 

^ maribus quidem putetur Mars cum 

I Saturno in tempore aequis esse por- 

tionibus, in feminarum vero Genesi 

nunquam. 



lAf,iat^ovig d'i avS^ag ovx e/ovoip' 
aXX^ (bg rä aXoya fc2fa ana<S tov 
ivovg neQi rfjv iaQiPixijy iarnLUQiap 
vneQ6Qioi yiuoyrai, f,iiay6f,uyai roTg 
yeiTPKSaiy ayd^dair, oJov navriyvqiv 
Tiva xal eoQT'^p TOP xatQOP rijg ezai^ 
Qiiag rjyov/.i£pai. i'S wv xarä ya^ 
GTfßog (piQovoai 7ioiXipdQOf,iovaip oi-- 
xade äfia nviaai, reo di xaiQ<p Trjg 
dnoxvrfatwg rdp f.iep uQQipa q>d'd-^ 
QOVGiy t6 dk d-^Xv ^lüoyopovai xal 
Tid'Tjpovaip imiLuXwg, utotiop di 
TUGTevaat ini f,iip Tjj tcjp dQQlpCDP 
onoQa ^Qea /Lierä Kq6pov inl xrjg 
wgag iaofio/Qwg tv^tip* inl di tov 
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auf. Nun ist es doch klar, dass 
nach dem Naturgesetz, wie alle in 
Einem Monat schwanger werden, so 
auch alle in Einem Monat gebären, 
und wie wir gehört haben, sind alle 
kräftig und kriegerisch. Keiner aber 
von den Sternen kann den Knaben, 
die geboren werden, helfen, dass sie 
nicht ausgesetzt würden. 

Buch der Astrologen. Im 
Buche der Astrologen (Chaldäer) 
steht: Wenn Mercur mit Venus im 
Hause des Mercur steht, so bringt 
diess Bildhauer, Maler und Geld- 
wechsler hervor, sind sie aber im 
Hause der Venus, so verursacht diess 
Salbenhändler, Tänzer, Sänger und 
Dichter. Allein im ganzen Lande 
der Araber und der Saracenen, im 
obem Libyen, bei den Mauretaniem, 
im Lande der Numidier, an der 
Mündung des Okeanus, im äussern 
Germanien, im obem Sarmatien, in 
Spanien, in allen Ländern nördlich 
vom Pontus, im ganzen Bereich der 
Alanen, bei den Albaniem, bei den 
Sasäje und den Berus^je, die jenseits 
des Duero sitzen, da sieht kein 
Mensch Maler, Bildhauer, Salben- 
händler, keiner Geldwechsler und 
Dichter, vielmehr ist der bestimmende 
Einfluss des Mercur und der Venus 
verhindert, die ganze Welt zu um- 
kreisen. 

In ganz Medien wirft man die 
Menschen, wenn sie sterben, selbst 
wenn noch Athem in ihnen ist, den 



16 ^EQfirjg (,UT& ^AfQoShfjg iv öVxoig 
^EiJfiov noiei nXaarag xai tju^yQU" 
tpovg xal T^antC^hag' Iv oYxotg 6i 
l4q>QoSiTfig f^v^eyjovg xal qxavdaxovg 
xal vnoxQiräg notfj^aTwy. xal na^ä 
TaiPoTg xal 2aQaxtjroig xal iy rfj 
dvtoriQa udißvji xal na^ä JVLavQoig 
xal jittQa TOtg naQa to axofjia rov 
'iixeayov Nofiaai xal iv rfj il^coTi^a 
Fi^fiapla xal Iv rfj ^xv&ia xal iy 
näat TOtg i'% aQxuxwy fieQCjy rov 
Hoyrov td-yioi xal oXj] rrj ItiXavla 
xal j4Xßayia xal ^Qvtjyfj xal 2avyia 

iTxal iy XQvofi ovx iaziy ISety ov 
TQane^hrjyj ov nXdartjyy ov ^ay/Qä-- 
foy, ovx aq/jxixToyay ov yi(af.iiTQi]yy 
ot q)ciyaaxüy, ovx vnoxQijijy noi?]- 
(naTtay^ dXÄ,' iariQfjTai 6 rrjg rov 
EQf40v xal T?jg l4(pQodiT7]g iyiQyeiag 
XQonog iy oX^ tm xvx\(f Tovxfff Tilg 
olxovfjiiyijg. 



Ol M^äoi nayxtg xoXg ftiTot anov" 
Sijg TQt(pof.ilyoig xvol Toig yaxQOtfg 
Iti ifinyioyrag naQaßdXXovai' 



xai 
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^X£o^ avdinoTi. (Weitere Znthaten 
des Cäsarins gehören mcht hierher.) 



Sed neqae Mercurium cnm Yenere 
habnisse in domibns proprüs positom, 
nt vel pictores ibi vel sculptores vel 
trapezitas efficiat, ant in domibns 
Veneris, nt nngnentarios vel vocales 
vel poetas producat. apnd Sarace- 
nos et snperiores Libes et Manros 
et circa ora maris Oceani habitantes, 
sed et in extremis Germaniae partibns 
et apnd Sarmatas et Scythas atque 
omnes qnae sn6 axe septentrionid 
iacent Pontici litoris gentes et in 
Chrysea insnla nnnqnam invenitnr 
trapesdta nee scniptor ant pictor ant 
architectns ant geometres ant tra- 
goedns ant poeta; ergo deficit apnd 
eos Mercnni Yenerisqne eonstellatio. 



El Si xai ^EQf,i^gy äg (pare^ ixnä 
lA(pQodlTrig iy oYxoig iSioig inmXtX 
nXdazag, ^wy^uipovg, xe^f-iauaidg, 
iy oixoig de ^q^Qodhrig fiv^etpovgf 
(fwydaxovg, imoxQtToig, noirjTdg* 
nagä öi ^HXeioig xai 2ttQaxf]yotg 
xtti ToTg iy jfj dytaz^Qa udtßvt] xai 
MavQotg, xavä zovg tfioyag xa\ o^- 
&ag Tov ^i2xeavov nora/dov oixovatf 
xai iy xfi i'^mji^a FfQ/uayia xai iy 
TT] ayfüxiQa ^a^fiaim xa) iy Sxv-^ 
&ia xai iy näat roTg i'<^iouxoig fii- 
qtai TOV Iloyiov id-yeaiy ov/ oToy 
Tt ev^ity xoXXvßiaifjy rj nXdffzrjy y 
^(oyQd(poy, ovx aQXtvixToya, ov (pco^ 
ydaxoy, ov/ vnoxQiv^y noitjfiduoy^ 
(og naQ^ ri^uy dtd ri ^EQfiijg xai 
lA(f>QodiTfi ov naQia/oy xax iyiavzdy 
inizv/ity ytvyo}fiiy(a zoTg ixXeinovai 
Tiaq avzoTg iniztidivfiaai ^ 



f 25. Ex omni orbe terrammMedi tan- 
f tnmmodo snmma observantia adhnc 
f spirantes homines eanibns devoran- 



MfjSoi äi ndyzeg fterä anovdfjg 
¥zi if.inyioyzag zotig xdfxyoyxag xval 
ßoQuy nQoazi&iaaiy dyaXyi^Tiag' aiy 
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Hunden vor, und die Hunde fressen 
die Todten von ganz Medien. Den- 
noch können wir nicht behaupten, 
dass alle Medier geboren werden, 
während für sie der Mond mit Mars 
im Krebs am Tage unter der Erde 
steht; denn wer so geboren wird, 
steht geschrieben, den fressen die 
Hunde. 

Wenn die Inder sterben, so wer- 
den sie mit Feuer verbrannt, und 
ihre Weiber verbrennen sich in gros- 
ser Zahl lebendig mit ihnen. Wir 
dürfen aber nicht meinen, dass für 
alle indischen Weiber, die sich selbst 
verbrennen, in ihrem Horoskop Mars 
und die Sonne im Löwen bei Nacht 
unter der Erde stand, unter welcher 
Bedingung die geboren werden, 
welche mit Feuer verbrannt werden. 

Alle Germanen starben durch Er- 
würgung, abgerechnet die, welche 
im Kriege fallen. Es ist aber un- 
möglich, dass für alle Germanen in 
ihrem Horoskop der Mond und Hora 
zwischen Mars und Saturn steht, 
sondern an allen Orten werden Men- 
schen an jedem Tage und zu jeder 
Stunde geboren unter ganz verschie^ 
denen Horoskopen. Die Gesetze der 
Menschen überwinden die Vorausbe- 
stinunung und von ihren Gewohn- 
heiten lassen sie sich lenken. 

So zwingt also das Schicksal die 
Serer nicht, einen Mord zu begehen, 
wenn sie nicht wollen, nicht die 
Brahmanen, Fleisch zu essen, noch 



ov. ndmg avv rfi M^rtj roy !^(>€o 
vno yijy t^ovmy. 



*Iyäol Tovg yexgoig xa/ovaty fjttä^ 
(oy avyxaiovaiy ixovaag jct^ yvyaZ- 
xag* xai ov S-^nov näaai al xato- 
fteyai ^ahai ^lydwy yvyaixeg i'xov- 
aiy vnd y^y inl yvxreQiy^g yeviaewg 
aiy ^Aq%i roy ^HXioy iy -^iovri 
oQiotg ^A^iog. 



18 r^QfJiaytay ol nXataTOi ay/oyt/naiw 
f^iOQW dno&y^axovai xal ov ndyrwg 
TO nXfjd-og Twy FtQfxaytay rijy at- 
Xi^yfjy xal r^y WQay fjLtaoXaßovfxl- 
yag vnd KQoyov xal ^A^Bog JJr«. 
naytl e&yei xal ndüji fjfiiQa xm 
nayvl totk^ xfjg yeyiaewg yeyywyrcu 
ay&Qconot • x^anT Öi iy exdarrj f^oi- 
Qa Twy dyd'qdaTKjüy yofjiog xal ¥&og 
diä tÖ avTe^ovatoy tov dy&Qtlnifyv. 



19 Kai ovx dvayxdX^u ^ yiytaig xovq 

^flQag firi d-iXonag (poyfvnyj ^ vovg 

BQaxfJiäyag xQeo(paytTy, tj xovgUdQ^ 

oag dd-tfiixwg fii^ yafiety, i) rovg 



des Bardesanes. 



109 



dos abiidunt, et non ob hoc Martern 
cum Luna per diumam Genesim in 
Cancro positos habent. 



^jLi^Qiyijg yiv^ofiog h KaQxivüt Mtj" 
doi i'Xaxoy; 



Indi mortnos suos incendont, cum 
quibus et uxores defmictomm sponte 
se offerentes exurantur. sed non 
ideo omnes, quae vivae incenduntor 
Indorom mnlieres, in nocturna 6e- 
nesi snb terra habent Solem cum 
Marte in partibus Martis. 



^vdoi Si TOvg rex^oi^g iaviatr r«-» 
(fQonoiovüi nvQi\ (.ud^ wv xarag>Xi- 
yovai tivüiv zag avf,ißiovg. xal ov 
drinov nuaai al nvQid'kcDroi ^Ivddfy 
yvvatXhg ^ ai ^fSaat i'Xaxoy vno Tijg 
yvxTBQiyfjg ovyeXEvaaiog zcoy yoyicjy 
avy ^Qfi Toy "HXwy, iy yvxii (ntj 
q>aiyoy%a iv fto/^atg ^^^sog. 



Germanorum plurimi laqueo vitam 
finiunt^ nee i^circo omnes Lunam 
cum Hora, Satumo et Marte circum- 
cinctas habent. sed non in omni 
gente et in omni die per omnem di- 
versitatem Genesis nascuntur homi- 
nes? ex quibus omnibus apparet, 
quia metus legum in unaquaque re- 
gione dominatur, et arbitrii libertas, 
quae est hominibus insita per spiri- 
tum obtemperat legibus. 



Nee cogere potest Genesis aut 
Seres homicidium eommittere, aut 
Bragmanos camibus vesei, aut Per- 
sas ineesta vitare , vel Indos non 



FfQiaaywy ol nXdovg dy/oyi] tov 
^7jy ufitißoyrai' xa) ov ndyjwg xh 
nXfjd'og FeQ^iaywP T'^y SiXi^yTjy xal 
jfiy &Qav f.uaoXafißayof.uyag vno 
Kpoyov xai ^^sog i/ovaiy, dXX^ iy 
nayil ed-yet rff-iiQui ßQOjoTg yi" 
ycoytai (1. xal fif,tiQa ßQOTol ylyoy-- 
tat), OV XQtiTToyeg rj xeiQoyeg xaxa 
aaiQwy avf^nXoxi^y, cog vf.uTg q>ariy 
dXX! iy ixdüTfi /(OQa y6(,ioi rtyig xal 
ndxQia td"!] xQaTBiy i^ (oy rö avr- 
t'^ovGioy xal to i(p^ ^f,uy rd nQaxxia 
vndQXuy naidev6f.ie&a ndyxeg. 

Ov yaQ o<o x€ 17 x«^* vfiäg yiytmg 
dyayxdaai 2ilqag dyax^iyi}., dyaiQHy) 
iq BQaxfidyug XQ^oßoQtty xa) aixeQO^ 
noxHy f^ TltQaag fitj ftrjXQoya^uTy xal 
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die Perser, ihre Töchter und Schwe- 
stern nicht zu heirathen, oder die In- 
der nicht zu verbrennen; es verhin- 
dert die Meder nicht, dass sie von 
Hunden verzehrt werden, veranlasst 
die Parther nicht, dass sie nicht 
mehrere Weiber nehmen, nicht die 
Britanier, dass mehrere Männer ein 
Weib heirathen ; es zwingt die Edes- 
sener nicht dazu, ihre Keuschheit 
aufzugeben, oder die Hellenen, gy- 
mnastische Uebungen zu unterlas- 
sen .... Es treibt die Römer nicht 
an, den ewigen Ländererwerb auf- 
zugeb^[i, die Gallier nicht, sich un- 
ter einander zu heirathen, die Ama- 
zonen nicht, ihre Knaben aufzuziehen. 
Im ganzen Umfang der Welt zwingt 
das Horoskop keinen Menschen, die 
Kunst der Musen zu üben, sondern, 
wie ich gesagt habe, an allen Orten 
und unter jedem Volke bedienen sich 
die Menschen ihrer natürlichen Frei- 
heit, wie sie wollen. Dem Schick- 
sal und der Naturbestimmung sind 
sie in gewisser Art unterworfen, weU 
der Leib, mit dem sie bekleidet sind, 
bald ihremi Willen entspricht, bald 
nicht. Denn an allen Orten und un- 
ter jedem Volke giebt es Beiche und 
Arme, Herren und Diener, Gesunde 
und Kranke, ein jeglicher, je nach- 
dem ihn das Schicksal und das Ho- 
roskop trifft. 

Da sprach ich zu ihm: „Hiervon 
hast du, Vater Bardesanes, uns 
vollkommen überzeugt, und wirwis- 



^IvdovQ /tij xaiea&at, tj roi^g M^Sovq 
(.iri iad'Uad'ai vnb xvvwv fj vwg 
IIuQ&ovg fjiii nokvyufieiy tj vag Iv 
Tj] MeaoTiorainia yvratxag fdtj aco- 
q)Qoyetv, 7] Tovg EWrivag fiij yvfivu- 
^ead-ai yv(.ivotg ToTg adjuaaip, ^ rovg 
"^Pwf^aiovg f4fj x^aveiy, i] rovg FaX" 
Xovg f,i^ yafteiad'ttty ij ra aXXa ßag- 
ßaQa fd^yt] xaig vnb Twy *^EXXi^y(oy 
Xeyo/diyaig Movaaig xoiycoyHy äXX' 
cag TiQOBinoy, i'xaaroy i'd-yog xal Hxa- 
Gxog Tüiy a.yd'^dnwy ^tq^tui rf] iav- 
rov iXtvd'iQiay log ßovXexcu xal Sie 
ßovXnai, xal dovXevei rfj yeydaei 
xal Tjj (pvaei 6i tjy jieQixenai oolq- 
xUy Tifj fiiy (og ßovXnat, nij Si (og 
20f*V ßovXerai. nayTayJj yaQ xal iy 
nuyrl l'd'yei etat nXovaioi xal nirtj- 
T€ff, xal aQ/^oyzig xal ä^x^fÄtvoi, 
xal (QQMf^iiyOi xal yoaovyveg^ l'xa- 
OTog xavä rovg z^g yey^attog avTov 
xXi^QOvg, 



Tavra, co BaQdf]adrt]y äxQwg 
fl(Jtag ninHxe, q>^f^l avx^. ol Si 
aGiQoy6fioi. g>aal xfjy y^y Tuvrriy 
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exuri, aut Medos non a canibns de- 
Yoraii, Parthos non habere plures 
iixores, aut mulieres Mesopotamiae 
non servare pudicitiam, Graecos non 
exerceri palaestris, Gallonun pueros 
non pati muliebria, vel gentes bar- 
baras Graecorum studiis institai, 
sed nt diximus unaqnaeque gens suis 
legibus ntitnr pro libertatis arbitrio, 
et decreta Genesis legum severitate 
depeliit. 



doyaiTOvg yexQOvgi] Mr^Sovg ^tj Kva\ 
Toijg d-pijaxoftevovg n^oxid-lvai ^ 
HoLQd^ovg f.irj noXvyafuty rj xovg 
MeaonorajLihag fitj ux^wg aaxjp^o- 
yeiy ?/ ^'EXXTjyag inf] aa)inaaxeTad'ai 
^ ra ßaQßaqa Hd'ytj taig i(p "^EXXrj" 
rwy n^oaayoQevof,i^yaig xoiywyity* 
äXX^ wg 7iQ0^q)7jy Ixaarog ßqoTwy 
XQijtou Tfj rov y6f.iov iXtvd-e^ia, ra 
ix twy aoTQCoy fiv&ovQyovfuya xad^ 
^EXkt]yag naQUTKfinoineyog , xw ix 
Twy y6f4(oy difi ?; r(p i'&yovg e&u 
nar^iü) rwy (pmiXioy eiQy6/.uyog- al 
fjiiy yuQ T&v ö.qix(oy inaQ/ovat 
TiQoat^Bxtxai , al di neQiaxaxtxaif 
aydyxji inl xd XQ€txxoy ^«(»ovirog 
XQV fyixovfiiyov vno x(ay yQfJiijy. 



I 26. Sed dicet aliquis eorom qui in 
, disciplina mathesis emditi sunt, Ge- 
^ nesim in Septem partes dirimi, qnae 



L^Xi! inxä oyxwy xfj yeyiaet fffimy 
äyaxei/Li^ywy äox^QCoy, dg enxu Xi- 
yo^ey xXlfxaxa x^y y^v äiaiQetffd'at, 
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Ben, dass es wahr ist. Aber weisst 
du auch, dass die Ohaldäer sagen, 
die Erde zerfalle in sieben Theile, 
welche Klimata heissen, und über 
jeden dieser Theile herrsche je einer 
von den sieben Sternen, und in je- 
dem einzelnen dieser Striche walte 
die Entscheidung seiner Herrschaft 
vor, was Nomos genannt wird." 

Da antwortete er mir: „Zuvor 
wisse, mein Sohn Philippus, dass 
die Astrologen diese Rede zur Aus- 
breitung des Betruges erfunden ha- 
ben; denn wenn auch die Erde in 
sieben Theile getheilt ist, so werden 
doch in jedem einzelnen dieser TheUe 
viele gänzlich verschiedene Qesetze 
gefunden. Es giebt also nicht sie- 
ben Gesetze in der Welt nach der 
Zahl der sieben Sterne, auch nicht 
zwölf nach der Zahl der Thierkreis- 
zeichen, auch nicht sechsunddreissig 
nach der Zahl der Decane, sondern 
es giebt vielerlei Gesetze von Reich 
zu Reich, von Ort zu Ort, von Kreis 
zu Kreis und in jedem Wohnsitze, 
die also von einander verschieden 
sind. Ihr erinnert euch, dass ich 
euch sagte, dass in dem einen Klima 
der Inder Menschen sind, die nicht 
einmal Thierfleisch essen, und wie- 
der andre, die sogar Menschenfleich 
essen. Femer sagte ich über die 
Perser und Magier, dass sie nicht 
im Klima von Persien allein ihre 
Töchter und Schwestern heirathen^ 
sondern an jedem Orte, wohin sie 



(.Uf.ieQiad'ai dg tnxa xXifxaTUj xai 
aQx,iiv ixduTOv xXiftaTog tya jwr 
ijixä daifQcat^' xal Tovg diaq)6^ov; 
yo/novg fiii TOvg äud-Qtijiovg Tt&ti- 
xlvai eavTotg, dX)i ixdazov uq/^ov- 
TOg nXaovu^iv to &Ai]/Lia iy i^ 
ISia /(o^^, oy v6(jlov vayofttxaaiv 
Ol xQajovfieyoi. 

21 IdntxQlvaro' Ovx dXTjd-^c ff dno- 
XQiatg uvTfjf w OiXmnt, d yuQ xal 
Si^QtjTui tj olxov(4.lvri dg f^tlgt] iniu, 
dX}i ovv yt iv /Liia f,i€Qtöi aigtuxo- 
f4ey noXXdg dia(poQdg rofiwy, ovSi 
yi/LQ inxd vofioi eial xaru TOvg imä 
daxlqagj ovdi dcidaxa xaxd rä ^clh 
dia, ovdi rQiuxoyxai^ xara rov^ 
äexayovgydXXd f.ivQioi. f.ivrif,ioyeviiv\ 
T€ otpeiXere wv nQOHnov^ oti xal tv 
iv\ xXif,iaTi xal iy /ma /ihqa twv 
^lydcSy daly dvd'Qa)7io<pdyoi 'lydoij 
xal daly ol i^ixfjvxcoy dnt)f6/Lieyot, 
xal OTi Ol JMayovaatoi ovx iy UeQ- 
oiäi f-ioyt] Tag d-vyaxi^ag yaf,iovGiVy 
dXXd xal ly nayxl td'yn^ onov av 
oix'^aMUi, TOvg tcüv nqoyoyioy (fv- 
XaaaoyTeg yo/novg xal rcoy /Livarrj- 

'12qIu)v avTwy r«^ reXeidg. dXXä xal 
noXXä ßdqßaQa i'd-ytj xareXe^a^avy 
xd re oyxa iy /.leatjfiiftQta xal övati 
xal dyaxoXff jal aQXT(^, tovxIgtiv 
iy diacpoQOig xXifiaai, ^rj f.itxi/oyTa 
^EQf^ai'x^g ini(Txr^f.it]g, 
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illi climata appellant, dominari vero 
unicnique climati nnam ex Septem stel- 
lis, et istas qüas exposuimus diver- 
sas leges non ab hominibus positas, 
sed ab istis principibus secnndnm 
uniuscuiusque voluntatem ; et hoc 
quod stellae visum est, legem ab ho- 
minibus observatam. 



xa) aQX^a&ai ixaavov x'klfia vip 
^yog Twy aaxiqwvy xai uQog ixeiytoP 
tJVf^nXoxäg ayiüd'ai xal dnoieXH'^ 
a&ai Tovg aQy^Of.iiyovg' othq vofioy 
ttyig T^v Tov aoTQOv iyd^yetay Xi-* 
yovüiv. 



Ad haec ergo respondebimos, quod 

primo quidem non est in Septem 

partes orbis terrae divisus, tum de- 

inde et si ita esset, in una parte et 

in una regione inveüimus multas 

differentias legum. et ideo neque 

Septem sunt secundum uumerum stel- 

larum, neque duodecim secundum 

uumerum signorum, neque triginta 

et sex secundum uumerum Decano- 

rum, sed sunt innumerae. 27. memi- 

uisse autem debemus eorum quae 

Bupra enumerata sunt, quod in una 

Indiae regione sunt et qui hominum 

carnibus vescantur, et sunt qui etiam 

a pecudibus Tel avibus omnibusque 

animantibus abstineant et quia Ma- 

gusaei non solum in Perside matres 

ac filias excipiunt in matrimonium, 

s^d et in omni geute ubicunque ha- 

bitaverint, malorum (l.maiorum) suo- 

rum incesta instituta cnstodinnt, tum 

praeterea et innumeras gentes memo- 

rayimus, quae penitus studia nesci-* 

unt literamm. 



2! Kai nwg d inca/(S^ diaiQthat ^ 
ülxovf.iiy7i, iy fiia f,ifQidi noXXoig 
xal diUffOQOvg yo^ovg iVQiaxofiey; 
xal oStb iniA (Lioyoy xazä jovg 
dtn^Qag, orr« dtg ?§ xazä roi^g Coj- 
diaxovg,ovd^ av naXtv xQiaxoyiai'^ 
xarä Toig d^xayo'dg, dXXä fxvQiot 
fiytj^ioyevot^ai p6f,toi , ndXai dfui- 
(pdiyxhg xal vvv vndqy^oyzig, nwg 
di iy TavT(3 T(.iri(.iau zovg dy&Qw- 
noß6Qovg ^lySovg xal rovg (pi\pvyv}v 
xal ß-o/yrjg andoTjg dntyofiiyovg 
BQuxfjuiovg oixovyiag OQWfAty; nmg 
di Ol Iy BaßvXüiyi, onoi ä* ay yi- 
ywyxaty xfi f,uatyafi/a xwy 6fua/f.ia)y 
na^oiyovai; (folgen weitere Ausfüh- 
rungen fiber Slaven u. s. w., welche 
ttber die Recognitionen hinausgehen.) 
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gehen, folgen de dem Gesetze der 
Väter and bewahren ein Geheimniss 
tlber das, welches sie ihnen überiie- 
fert haben. Bedenkt femer, dass 
ich euch viele Völker genannt habe, 
die den ganzen Erdkreis rings um- 
geben, die nicht in Einem Klima, 
sondern unter allen Winden und in 
allen Klimaten wohnen, und dass es 
bei ihnen die Künste nicht giebt, 
welche Mercur und Venus in ihrer 
Conjunction mit einander veranlas- 
sen. Wenn es Gesetze für die BJi- 
mate gäbe, dann könnte doch diess 
nicht stattfinden; aber es ist deutlich, 
weil diese Menschen fern sind vom 
Umgange mit andern, so sind sie 
vielartig in ihren Lebensweisen. 

Wie viele weise Männer, denkt 
ihr wohl, haben die Gesetze, welche 
ihnen nicht gut gegeben schienen, 
aus ihren Ländern abgeschafft! Wie 
viele Gesetze sind in der Noth auf- 
gelöst, vne viele Könige hoben, 
wenn sie fremde Länder erobert 
hatten, die bestehenden Gesetze auf 
und gaben solche, die ihnen belieb- 
ten ! Und wenn diess geschah, dann 
war kein Stern im Stande das Ge- 
setz zu erhalten. Ein Beispiel liegt 
euch nahe genug, diess zu sehen. 
Als jüngst die Römer Arabien er- 
oberten und alle Gesetze, die vor 
ihrer Zeit gegolten hatten, abschaff- 
ten, vor allem die Beschneidung, 
welche sie an sich auszuführen pfleg- 
ten, da unterwarf sich der eine, wel- 



23 niaoi, rofu%€Ttf üO(pot ayd^fq 
naQtiyayov zovg xaxdag xu/nivov^ 
rofiovg; n6aoi di v6(.ioi vnb Tfjg 
dnoQiag xaTeXt^B^rjCav ; noaoi ßauai- 
Xhig xQaT^aayreg id-vwv nt^Qtjyayof 
Tovg TtQÖ aiSrcSi' vof^ovg xat eß-eyio 
TOtfg Idiovg; xui ovdftg Twy aari- 
Q(oy anii'Uak ri idwy xX/jLia, x^^^ 
Ol ^Pw/AaToi jf^glAQaßlag xgari^aay- 
Tig %ovg rwy ßaqßa^wy vofiovg ijX- 
Xal^ay inerai yä^ to avTi^ovaioy 

2}T^ avTf^avaiip, rd äi dvyd/iuvoy 
netaai xal rovg aniarovg ixO^ao/xai 
v^ty. ^lovdaioi ndyrtg oi äiä ikZcü- 
aicjg ö%%d^uyoi y6f.ioy rovg yeyyw- 
fiiyovg aQQtyag natöag iy xij oydofi 
tjfJLiqa atfidaaovdi ntQiTd^yoyvegy 
ovx darfQog nagovalay dyafi^yoyreg, 
ov x'klfiaxog i^avaiay ixiQtnoiLuyoif 
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Sed et aliquanti sapientes viri 
ipsas leges in nonnullis commntave- 
mnt locis, aliae vero etiam sponte 
pro sui vel impossibilitate vel inho- 
nestate derelictae sunt, certe quod 
in promptu est noscere, qnanti impe- 
ratores gentinm quas vioerant legesB 
et institata mutarunt et suis eas le- 
gibus subiecerunt. quod evidenter 
aKomanis factum docetur, qui omnem 
paene orbem omnesque nationes pro- 
priis primo et varüs legibus institu- 
tisque viventes in Romanorum ius 
et civilia spita verterunt. superest 
ergo ut et stellae gentium, quae a 
Komanis victae sunt, climata sua 
partesque perdiderint. 28. addam ad- 
hnc rem, quae possit etiam valde in- 
credulis satisfacere. ludaei omnes. 



23 Kai noXvg 6 Xiyog neQt ^oyyO" 
ßuQdwy xai NoQWt^ xat rdXXwy xul 
^Eane^iwy xtav iQfial'xrjg xai xQoyt- 
xfjg äfLioi^ovtTCüy iniGT'^iLifjg jidy 
aajQtjjy. nSaoi ßatriXetg xai aQ^oy^ 
Ttg nuQ^yayoy rovg xaxdtg xetfii- 
yovg yofiovg, avioi to doxovy yofio- 
d'ivovyjeg; ij av ndhy jovg XQsh- 
Toyag oi iyayiioi dnciaayTO, vn 
ovdeyog Twy äaiQwy uQog rä aiQt- 
d'iyxa ttgyofAeyoi ; iV di (pdyai ßov- 
XofAOLiy o xai T(Sy dnioTCoy ndyiwy 
dnOQQarpei tu aiof-iura, ^lovdaioi 
ndyreg, riy Sm McDoiatg de^dfityoi 
X6yoy, näy aQqty Xoyixbv avxoTg 
yiyofxeyoy rfj 6yd6j] fifi,iQa rngni- 
fiyovT^g alfidzTOvaip. dnb de rov 
ahSyog ovSelg '^EXXrjycDy ^ XQiaTia- 
ytoy nf^tTOf.ifjy iöi'^axo, nXtlaiMy 
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eher seiner selbst Herr war, dem 
Gesetze, das ihm ein andrer, der 
auch Selbstherrschaft empfangen hat, 
auferlegte. Doch will ich euch noch 
etwas sagen, was mehr als alles An- 
dre die Thoren und Glaubensarmen 
überführen kann. Die Juden, welche 
durch Moses das Gesetz empfangen 
haben, beschneiden ihre männlichen 
Ejnder am achten Tage, ohne die 
Ankunft der Sterne zu erwarten. 
Das Landesgesetz scheuen sie nicht, 
und der Stern, der in einem Elima 
herrscht, zwingt sie nicht mit Ge- 
walt, vielmehr, ob sie in Edom oder 
Arabien, in Griechenland oder Per- 
sien, im Norden oder im Süden sind, 
diess Gesetz, das ihnen von ihren 
Vätern gegeben ist, vollbringen sie. 
Und lüerbei ist es doch klar, dass 
sie diess nicht wegen des Horoskops 
thun; denn es ist unmöglich, das» 
über allen Juden am achten Tage, 
an dem sie beschnitten werden, Mars 
steht, so dass Eisen über sie kommt, 
und ihr Blut vergossen wird. Ueberall 
wo sie sind erweisen sie den Götzen 
keine Ehrfurcht ; einen von den sie- 
ben Wochentagen ruhen sie mit ih- 
ren Kindern von aller Arbeit, von 
allem Bauen, allem Niederreissen, 
vom Kaufen und Verkaufen; sie 
tödten am Sabbat auch kein Thier, 
zünden kein Feuer an und halten 
kein Gericht. Dabei wird kein 
Mensch unter ihnen gefunden, dem 
das Schicksal geböte, am Sabbat mit 



ovx vni y6f,iov aXkoxQlag yjoQag ayo- 
f,uyoi' «AA* alre Iv 2vQ/a rvy/a- 
vovaiyy elre Iv jTaXX/«, ujb iy ^Jia- 
Xia, eiii ly ^EXkdöi rj iy Hagd^la 
fj onov ay wat, tovto noiovaiy. ojieQ 
ovx iaxi xara yiyeaiy ov yuQ d'v- 
yayjai ndyjig ^lavdaTot f^lay yiyhoiv 
Ihh/^iiy. «AX« xa2 c)V Tj/LieQüiy tTtjä 
ndyreg bnov ay (oaiy, uQyovaty ix 
navTog t^yov xat ovib oSevovoiy 
ovT€ nvQi XQ&yxai* ovie ayayyAL,tt 
71 ytyeaig ^Tov6aToy, ov xrlaai olxovy 
ov xaTfiXvdai, ovx iQydaaod'ut, ov 
nwXijaaiy ovx äyoQdaut ratg iifii- 
Qaig Tov aaßßdiov, xaixoi iy jf^ 
avrfj ^(-i^Qn yeyyeiyTCoy^ordaiCDv xal 
yeyywf.iiy(oy xai yoaovyKoy xui äno- 
d'yfjaxoyTCüy. ravru yu^ ovx lu 
iail TOV avii^ovüiov. 
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qui snb lege Moysi vivunt, filios suos 
octava die absque nlla dilatione cir- 
cumcidunt et infantis teneii sangui- 
nem fundunt; asaeculo autem nullus 
ex gentibus hoc die octava perpessns 
est, et e contra ladaeorum nullus 
omisit. quomodo ergo in hoc ratio 
Genesis stabit? cum per cunctas or- 
bis terrae partes omnes ludaei ad- 
mixti gentibus vivant et octava fer- 
nun perferant die unius in membri 
loco, et nemo gentilium, sed ipsi soli, 
ut dixi, hoc faciunt, non Stella co- 
gente nee perfusione sanguinis per- 
urgente, sed lege religionis adducti, 
et in qnocunque orbis loco fuerint, 
hoc est eis insigne vemax^nlnm. sed 
et quod unum nomen omnibus inest 
ubicuuque fuerint, numquid et hoc 
per Genesim venit? et quod nunquam 
apud eos infans natus exponitur, et 
quod septimo quoque die omnes ubi- 
cuuque fuerint otium gemnt nee iter 
incedunt nee igni utuntur? quid est 
ergo, quod nuUum ludaeorum in illa 
die cogit Genesis aut iter agere aut 
aedificare aut vendere aliquid aut 
emere ? 



7ov^ttüor xa) ^EXX^rioy xai XQKnia- 
v(ov xaiä Tovg avTOvg fiijyag xal 
eßdofxadag xai fffifQag xa) Sgag 
ytyyiof,tipü)yy ^Qtjg ^ '^Eg/iirig ^ Kii- 
ngig ij Xotnog ^EXkrivwv jLivB'ogy 
ivog xvxXov (f.intQifyovTog rä tiup- 
ra, xal ftr^Sevog vni aarfQCoy ßta- 
to(.uvov. ov yaQ ndyreg^EXXtjreg ^ 
^TovSatoi ^ JC^iariayoi iv tfj avxfi 
fj^i^Qa ri äpa Iv rfi fiTjTQioa xar«- 
flXrjdTfaay ytjdviy ovd^ av ndXiy ndy^ 
xtg afia änexv^B-rfaay ntSg ovy ol 
nXeiavoi avrwy Xqioxw avy/d'^yro, 
Tfjy TtaTQway a^yrjadf4eyoi nXAyr^y^ 
f^iri la/jAaayrog rov aQ/^oyxog daxi- 
Qog x^g /«(»ca/ov f-tegidog ifÄnodrj- 
oai avxovg nQog d-iOöiß^iay ; 



118 



Der Dialog 



GeiviDD oder mit Sehaden seine Sache 
2a führen, niedetzureissen oder auf- 
zubauen oder eines von den Dingen 
zu thun, welche alle die, die diess 
Gesetz nicht empfangen haben, ver- 
richten. Sie haben auch noch andre 
Vorschriften, durch welche sie sich 
anders als die übrigen Menschen be- 
stimmen lassen, wiewohl sie doch 
an diesem Tage zeugen und gebo- 
ren werden, erkranken und sterben, 
da dieses nicht in der Gewalt des 
Menschen steht. 

In Syrien und Edessa pflegen die 
Menschen ihre Mannheit zu Ehren 
derTaratha forizuschneiden ; als aber 
der König Abgar gläubig wurde, da 
gebot er, dass man jedem, der sich 
entmannte, die Hand abhauen sollte, 
und von dem Tage an bis jetzt ent- 
mannt sich niemand in Edessa. 

Was aber sollen wir, die wir Chri- 
sten sind, über das neue Geschlecht 
sagen, welches an jedem Orte und 
in allen Gegenden Christus durch 
seine Ankunft errichtet hat, die wir, 
wo wir auch sein mögen, mit dem 
einen Namen der Christen bezeich- 
net werden? An einem Tage, dem 
Sonntage, versammeln wir uns, an 
den Tagen der Lectionen enthalten 
wir uns der Nahrung. Die Brüder 
unter den Galliern nehmen keine 
Männer, die in Parthien nicht zwei 
Weiber, die unter den Juden be- 
schneiden sich nicht. Unsere Schwe- 
stern unter den Gelen und Kascha- 



^Ey zfj Sv^ia xal Iv rfj ^OapOTjyjj 
antxoTiTOyTO noXkol jfj ^Pia^ xai ir 
Tovroi /Mia ^071^ 6 ßamXivq^'^ßya" 
Qog ixikivat rwv anoxonjofilyfjay rcl 
aldota änoxonTia&at xal rag jrH- 
pagy xai ix t6ti ovdflg änex67mTO 
iv jfj ^OüQtniyfj, 

Ti di i^wf,uy neQt Ttjg xwy Xqi- 
onaywy alpiafCDg^ t^g ^fiiTg ol So- 
^CMTrai noXXol oyreg xal iy öiafpo- 
Qoig ayiaxfifxiy xXijuaay, iy nayrl 
id^et xal xXiftaxij oHriyeg noXkol 
,,ßO>T€^ eyl ov6(Aaxi xhx'krifitd'a ; xal 
ovre Ol iy HaQ&ia XQiaxiayot no- 
Xvyafzovai, üagd-ot vndfjxoyveg, oiid^ 
Ol iy Mt]dia xval naqaßakXovai roi^g 
yixQOvg* ovx oi iy UtQaldi ya/uovai 
rag d^vyariQag avj coy, IliQaui oy- 
T£^, oi naQtk Bdxrpoig xal rdXXoig 
q>d'iiQOvai zovg yd/AOvg' ov/ ot iy 
AlyvnxM d-Q?]axevovai roy ^niy ^ 
xhy xv^a ^ xby TQoyoy ij aikovQoy 
aX)^ 0710V eiaiyy ovie vnb rwy xa- 
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29. Quin imo et maiorem fidem re- 
mm praesenünm dabo, ecce enim ex 
adventu msü et veri prophetae vixdum 
Septem anni sunt, in quibos ex Omni- 
bus gentibus convenientes homines 
ad ludaeam et signis ac virtutibus 
qoae viderant, sed et doctrinae ma- 
iestate permoti, nbi receperant fidem 
eins, abenntes ad regiones snas illi- 
citos qnosqne gentilinm ritns et in- 
cesta sprevere coniugia. denique 
apad Parthos, sicut nobis Thomas, 
qui apnd illos evangelinm praedicat, 
scripsit, non multi iam erga plnrima 
matrimonia diffimdnntur, nee multi 
apud Medos canibus obiiciunt mor- 
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nen venniBchen sich nicht mit Frem- 
den, Die Perser heirathen ihre 
Töchter nicht, die in Medien fliehen 
weder ihre Todten, noch begraben 
sie dieselben noch lebendig oder 
werfen sie den Hnnden znm Frasse 
yor. Die in Edessa tödten ihre 
Weiber und Schwestern nicht, wenn 
sie die Ehe brechen, sondern halten 
sich von ihnen fem und übergeben 
sie dem Gerichte Gottes. Die in Hatra 
steinigen die Diebe nicht, sondern 
wo sie auch sind und an welcher 
Stelle sie weilen, die Gesetze der 
Länder halten sie nicht ab von dem 
Gesetze ihres Messias, und die Schick- 
salsbesiimmung der Lenker zwingt 
sie nicht, solcher Dinge sich zu be- 
dienen, die in ihren Augen für un- 
rein gelten. Krankheit aber und 
Gesundheit, Reichthum und Annuth, 
die nicht in ihrer freien Selbstbe- 
stinmiung liegen, treffen sie, wo sie 
auch sein mögen. Denn wie die 
freie Selbstbestimmung der Menschen 
nicht durch den Zwang der Sieben 
gelenkt wird, und wenn sie beein- 
flnsst wird, diesem Einflüsse entgC" 
gentreten kann, so ist doch der 
Mensch in seiner Erscheinungsform 
nicht sogleich im Stande, sich der 
Einwirkung seiner Lenker zu ent-* 
ziehen; denn er ist Sklave und un* 
terthänig. Wenn wir Alles thun 
könnten, dann wären wir Alles, und 
wenn gar nichts in unserer Hand 
läge, so wären wir Werkzeuge für 



xötyraif ovS^ ^ vno x(oy aQ/^€oy tiqv- 
Tarevof^in] yfpiaig aviovg äyayxd- 
^ei ToTg antiQTifiivoig xaxoTg in 6 tov 

2l3idaaxdXov avxwy y^Qrlad'aty voom 
Si xai neyla xal ndd'eai xai Tatg 
yo/xt^OfUyaig axifxlaig vnoxetyrai, 
wantQ yuQ 6 iXev&egog ^ficSr av- 
d'Qwnog SovXevay ovx dya^xd^erai, 
xay dyayxaod'ij ay&lüTaTou roTg 
dyayxd^ovaiy, ovTiag ovdi 6 (paivo- 
fieyog rjfiwy SovXog ayd-QWJtog rr^g 
vnora^'ijg ixtpivyeiy QoSiwg Swarai, 
d yotQ ndyva idvydfie&a, rif^eig ay 
rifiiv To näy, &axB d fitjdiy idvru- 

^fud-a, äXX(ay fj^ty, wg nQoetnor (p. 
3), OQyaya xal ov/ iavjfSy. d-eov 
d' iniytvöayxog ndyra dvyavd xat 
dytfjLn6öiaTa • ) rfi y&Q ixeiyov ßov- 
XiqOH ovdiy dJyTiarijyat dvyaraiy xal 
yuQ rä doxovyra dy&laTaa&aiy «r- 
Tov /QTjGTOv oyzog xal avyxcoQovy- 
Tog ixdöTji q>vaei e/jty xr^y iSioTrjia 
xal TO aixe^ovoioy xov d-iXtif.iuiog^ 
dvd'iüiaxut. 
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tuos suos, Deqne Persae matrom 
coniugiis aut filiarum incestis matri- 
moniis delectantur, nee mulieres Su- 
sidis lieita ducant adalteria ; uee po- 
tuit ad crimina Genesis compellere, 
quos religionis doetrina prohibebat. 
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Andre. Sobald aber Gott will, so 
können alle Dinge ohne Störung ge- 
schehen; denn diesen grossen und 
heiligen Willen vermag nichts in 
Schranken zu halten. Auch dieje- 
nigen, welche ihm entgegenzustehen 
meinen, stehen ihm nicht durch 
Kraft entgegen, sondern durch Bos- 
heit und Irrthum. 



Aus Cäsarius schöpfte Georgios Hamartolos Chron. (Aneedota gram 
Oxon. ed. J. C. Gramer Vol. IV, p. 236 sq.): afxiXu yi toi xal 6 /niyag Km- 
öOLQHog, 6 xal o/nai/Äwy FQtjyoQiov tov fitylaiov xal d-eoXoyov, diatfo^ 
i&ywy xal '^d'wy xal XQonwr xal vofiwy i^'^xrjOiy noioiifxivavg avyiofiof 
TOidSe (pTjaiy 

^Ev yaQ ixAatrj x^Qff xal l'd-vrj (1. td-yet^ iv totq (xiv ¥yy^a(pog vifio; 
iarir, iy roTg di ^ avv/i&tia* ydfzog yaQ dydfioig rä ndxQia Soxei. wv 
TiQWTOi 2^Qeg, ol to axQoy Ttjg y^g oixovyreg, y6fA.oy l/ovai to nargmn 
t&og jt«) noQyiVHy ^ fxoi/^ivtiy ^ xX^nrny ^ XoidoQtiy ^ ffoytvtiy rj xaxov^- 
yeVy to avyoXoy • yofiog di na^ä BaxTQiayotgf iJTOi BQaxf^äyeg xal Tvri- 
ai&Tigy 17 ^x nQoyovioy naidtla Te xal evaißeia, /^rj XQioffaytTy ^ oho- 
noTtty ij Xayyeieiy ?J nayrolay xaxlay dianQdTTsa&ai Sid noXvy (poßw 
&eov xal mOTty xaiTOiye Tcjy naQaxei/Liiycay avTOig /^iaig>oroiyT(oy xö« 
alaxQOTiQayovyTwy, i^i/iaydig tb xal vneQtpvwg' iy Si ToTg iatav^Qüig f^i^^^ 
TO'ÖTüjy dy&QionoßoQOvyTeg ^idXiaTa xal xaTia&loyTig dXXriXovg c5? 01 xvyii' 

^XXog öi yofiog ovTog XaXdaloig t« xal BaßvXwyloig y /utiTQoyafu'^f 



des Bardesanes. - 123 



Tiyy änoTikeir xal (l. xar) n6^Qa) rfjg X^Q^? ovtcSi' yiywvTai, ItxtQog S* av 
HtQayiXaloiQ rof^og, yvraTxa olxodofjifXv xal ytCD^yety xal rä dpÖQair t^ya 
TiQaxTtip' äkXa xal TioQyevuy, wg av ßoiXortai (\. ßovXfavtai), firj x(ioXv6^ 
fiiarai navrtXfog ind Twy ard^ioy avrwy ij ^fjXovf,i£yai * aVvnaQXovaai xal 
TioXejLiixwTaTai xal d"rjQ(üaai rä f.ijj Xlav la/VQOxaxa rtHy &f]Qiwy' aQ/^ovai 
öi xal Twy ISlioy ayÖQ&y xal xvQUvovair, 

^Ey di Bgmayvla uXiiaxot äyÖQig fxia avyxa&evSovat yvyaixl, xal 
noXXal yvyaixtg tyi tTaiQl^oyxat dyÖQi' xal xb na^ayo/uoy wg yojLtor xaXir 
xal naxQipoy nQ&xxovaiy a^rfkoixoy xal dxwXvxoy. 

jifiaC,Qyig öi avdqag ovx Y^ovaiy, dXX^ (og xä aXoya t^wa ana^ xov 
iyiavxov neQl_ x^y iaQiyjjv lari^iqlay vn€ß6Qioi (1. vntQOQioi) yLvoyxai xal 
fxiyyilAtyai xoig yeixymaiy dyS^daiy wg nayriyvqly xiya xal f,uydXriy ioQ^ 
TTjy xoy xatQoy ixeiyoy fiyovyxai' i'^ &y xal xaxd yaaxQog avXXaßovaai 
TiaXiydQOfiovaiy o\xadt ndaag (i. näaai)' r^ dk xaiQfS xrjg dnoxv^a€wg 
TO fiiy aQQty g>oyivovai, xd di OtjXv ^(aoyoyovai xal imfdtXwg ixxQi(pQvaiy^ 
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Der Syrer hat schon den Eingang erweitert durch den 
Gegensatz der freien Selbstbestimmung gegen die Schicksals- 
bestimmung der Herrscher, welche ihre Macht tiberschreiten. 
Diese Erweiterung, von welcher Eusebius nichts mittheilt*), 
stimmt allerdings zu dem, was wir so eben (p. 12) gelesen 
haben, dass „die freie Selbstbestimmung des Menschen zu- 
weilen das Schicksal zurtickstösst und drängt, doch nicht in 
jedem Stücke, wie ja auch das Schicksal nicht überall die 
Naturbestimmtheit zurückstösst." So aber wird das Thema 
von vom herein so gestellt, dass es sich nicht um einen un- 
bedingten, sondern nur um einen bedingten und theilweisen 
Gegensatz der freien Selbstbestimmung gegen die Schicksals- 
bestimmung handelt. Diese Stellung der Frage lässt.sich mit 
der sonstigen Schicksalslehre des Dialogs allenfalls noch ver- 
einigen.') Allein es wird sich immer fragen, ob diese Stellung 
der Frage, nach welcher die Freiheit das Schicksal nicht 
gänzlich, sondern nur da, wo die Mächte desselben ihre 
Grenzen tiberschreiten, besiegen kann, dem Inhalte der fol- 
genden Aufzählung entspricht. In den Recognitionen handelt 
es sich um einen weit scharfem Gegensatz, um die völlige 
Widerlegung des Schicksals durch die Freiheit. Diese letztere 
Fassung halte ich durchaus für die ursprüngliche. 



') Möglich, dass Eusebius die Erweiterung noch gar nicht gekannt hat. 

*) Die göttliche Ordnung der Welt steht im Ganzen fest, da die Weis- 
heit Gottes die Welten errichtet, den Menschen geschaffen, die Lenker 
eingesetzt und allen Dingen die Ge^yalt gegeben hat, welche ihnen ent- 
spricht. Solche Gewalt kommt zu Gott, den Engeln, den Herrschern, 
den Lenkern (Medabbräne), den aioixdoig, den Menschen und den Thie- 
ren. Allein allen diesen Bangstufen ist nicht über alles Gewalt gegeben. 
Sonach giebt es ein Schicksal, welchem der (paivofAtvos av&Qtanos unter- 
worfen ist. Aber dieses Schicksal ist selbst eine Ordnung des Laufs, 
welchen Gott den Herrschern und den aroi^eioi^ gegeben hat (p. 9. 10). 
Wenn also die Schicksalsmächte ihre Schranken überschreiten, so gehört 
das dahin, in wiefern die <rroe/cm nicht determinirt sind, sondern selbst- 
ständige Gewalt haben (p. 4). Aber das Herabgehen der Seelen in die 
Leiber soll unter dem Schicksal der Grestime stehen (p. 10). Es ist im- 
mer schwer anzugeben, worin die Sphicksalsmächte noch ihre Schranken 
überschreiten sollen. 
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Ganz einfach, ohne jene Erweiterung, beginnen die Re- 
cognitionen und Eusebius, indem sie die Thatsache verschie- 
dener Gesetze in der Menschheit hervorheben. Aber darin 
geht Eusebius doch schon über die Einfachheit der Recogni- 
tionen hinaus, dass er nicht erst bei dem ersten Volke, den 
Serern (Chinesen), den Wohnsitz an dem (östlichen) Anfange 
der Welt erwähnt, sondern schon von vorn herein eine Zäh- 
lung 6x rrjg %ov xoa^tou ciQx^g beginnt/) Er lässt also ein 
geordnetes Fortschreiten von Osten nach Westen erwarten, 
was, wie wir sehen werden, nicht genau eingehalten wird. 
Bei den Serem hat die lateinische Uebersetzung der Reco- 
gnitionen das W. avdqofpovov*) wohl missverständlieh durch 
occisus homo ausgedrückt; das thut aber der höhern Ur- 
sprüngiichkeit des griechischen Textes keinen Eintrag. Jeden- 
falls bleiben nur die Recognitionen am Schluss bei der Stange, 
nämlich bei dem Uebergewichte der Furcht vor dem Gesetze 
über die Schicksalsmacht der Constellation , wogegen schon 
bei Eusebius die Erwähnung, dass die Syrer zu jeder Zeit und 
Stunde geboren werden, noch mehr aber die Ausführung des 
Syrers über die Schicksalsunterschiede und die Gewalt der 
Lenker vom Ziele abschweift.') 

Pseudo-Glemens erwähnt dann die vielen Brahmanen bei 
den Baktrern in Indien, woran man keinen Anstoss zu nehmen 
braucht. Die griechischen Könige des neuen baktrischen Reichs 
haben längere Zeit in Indien geherrscht.^) Der griechische 



') Anders Clem.Rec. VIII, 48, wo die Serer ad indiciam eoram quae 
ab initio faere, angeführt werden. 

') Cäsarias: cpoyia, 

') Marx a. a. 0. S. 12 will freilich auch hier die höchste ürsprting- 
lichkeit des s3rriBchen Textes aufrecht erhalten. Ich finde jedoch nur die 
halbe Schicksalslehre des Dialogs. 

') Vgl. Strabo XI, II, I p. 5IG, Justin Hist XLI, 6. Auf einen Zu- 
sammenhang zwischen Baktrien und Indien weisen auch die Samanen 
hin, welche Bardesanes (s. o. S. 12, Anm. I) neben den Brahmanen in 
Indien, Clemens von Alexandrien (Strom. I, 15. §. 71 ^ p. 350) auch bei 
den Baktrern erwähnt: ngoiatrioav S* rwr^^ (sc. qjiXoaoqfia^) Aiyvmmy 
Tt Ol n()o(p^iai, 'xal 'Aaavgiwy oiXtcXSaiol, xal VaXajcSy oi Jgvtdai, xal 
2af4ay(tioi BdxiQwy, xal KtXuSy ol q)iXoaoq)^a(iyT€ff , xai niQiftay oi fudyoi 
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Text des Dialogs nennt Tausende von Brahmanen bei den 
„Indiern und Baktrern.'^ Der syrische Text lässt die Baktrer 
schon ganz aus. Clemens lässt die Brahmanen auch keinen 
Ehebruch begehen, der syrische Text keine Unzucht treiben, 
wovon der griechische Text nichts sagt. Das nunquam ine- 
briantur der Recognitionen erweitert der griechische Dialog 
ov fiev^vaxovTai jcoze, oXvov Mal aixEQog fifj yeva^Bvoi, Der 
syrische Dialog lässt die Brahmanen bloss keinen Wein trinken. 
Wie Merx a. a. 0. S. 108 auch hier zu Ungunsten der Reco- 
gnitionen erkennen kann, begi*eife ich nicht. Das neque adul- 
terium committunt der Recognitionen wird ja vollständig be- 
glaubigt durch den Gegensatz der adulteria bei den ttbrigen 
Indiem, wo Eusebius von haigeveiv, der Syrer von Hurerei 
redet Und dass diese Indier nach der eliiaq^ivt] leben, ist 
ein sehr bezeichnender Zusatz des griechischen Dialogs, wel- 
chen der Syrer wieder weggelassen hat.^ Die Recognitionen 
haben diesen Zug desshalb nicht, weil sie die Bifiagfiivrj gänz- 
lich bestreiten. Der Dialog hat denselben eingeführt, weil er 
die el/iaQfiivr] nur zum Theil bestreitet. Die bestimmte An- 
gabe der Recognitionen, dass es gleichwohl in dem westlichen 
Indien eine Gegend giebt, wo Fremde geopfert und verzehrt 
werden, hat in dem griechischen Dialog schon die Bezeichnung 
„westlich" verloren und wird in dem syrischen Dialog zu ge- 
wohnheitsmässiger Menschenfresserei gesteigert. Was der syri- 
sche Dialog schliesslich hinzufügt, ist offenbar vom Uebel. 

Bei den Persem stellt sich Pseudo- Clemens wieder in 
einen völligen Gegensatz gegen die Astrologie, indem er die 
mathematische Ausflucht, dass einige Himmelsstriche ihre Eigen- 
thümlichkeit haben '), auf die von Persien in andre Länder aus- 



( ähnlich Cyrill c. Julian. IV, p. 133 sq. ed. Spanheim). 'lyStSy zt oi 

yvfJiPoao(piaxa\ aXKoi it q)tX6aoq)oi ßagfiagoi. (firioy de lovtioy rb yivog' 
Ol fuy 2ttQfiayoi avrtSy, oi dk Bga^^fjinyai xaXov/Lteyoi, 

*) Die Beibehaltung des griechischen Worts xXfjLut im Syrischen sieht 
auch ganz nach einer Uebersetzung aus dem Griechischen aus. 

') Diese Ansicht wird späterhin in dem Dialog p. 18 (Clem. Reo. 
IZ, 26) noch ausführlicher erörtert. Die Recognitionen allein geben schon 
hier ausdrücklich die Ausflucht der Mathematiker an. 



des Bardesanes. 127 

gewanderten Magier verweis't, welche überall dieselben Sitten 
fortpflanzend) Der Zusatz des syrischen Textes ist hier ganz 
ungehörig. 

Fseuso-Clemens lässt femer die Weiber in Susa^ es in 
Pracht den Männern zuvorthun, aber mit Erlaubniss derselben 
sich beliebig abgeben. Dasselbe berichtet der Dialog weniger 
wahrscheinlich von den Weibern der Baktrer.^) Die q>iXoyeXn)s 
^^(pQodkrj bei Eusebius sieht gar nicht nach einer Ueber- 
setzung aus dem Syrischen aus, und der Syrer bringt hier gar 
noch den unbekannten Namen der Kaschanen hinein. 

Dem Dialog, welcher den Namen des Bardesanes führt, 
muss man es schon zu gute halten, wenn er ausser dem, was 
die Recognitionen bieten, noch die Sitten in Arabien und 
Osro^ne (Edessa) einschaltet, wozu der Syrer noch die Raka- 
mäer hinzufügt. Der griechische Text des Dialogs fügt noch 
die Tödtung der Blutsverwandten bei Parthern und Armeniern 
im Gegensatze gegen das hellenische und römische Recht ein. 
Was beide Texte des Dialogs femer über die Sitten in Hatra 
und jenseits des Euphrat mittheilen, kann füglich entbehrt 
werden. 

Die Recognitionen stellen dann die strenge Bestrafung 
der Päderastie im fernen Orient und die Gesetzlichkeit der- 
selben bei den Galliern einander gegenüber, um die Astrologie 
zu widerlegen.^) Der griechische Dialog zen-eisst diesen Ge- 
gensatz, indem er die Päderastie der Hellenen der Bestrafung 
derselben im Orient gegenüberstellt, dann aber noch die Pä- 



*) Dabei hat der griechische Wortlaut der Recognitionen, wie ihn 
C&sarioB bewahrt hat («V raXs nayxtov aviay yByiaeaiy), offenbar den Vor- 
zug vor iy rcec^ TtSy ndynoy yivicBtsty bei Ensebins. Rufin hat flüchtig 
übersetzt: inter caeteros genesim 

*) Cäsarius: «V cf« Xovaoi^ r?f BaßvXtSyos, vgl Clem. Rec. IX, 29, 
mnlieres Snsides. Das üppige Leben einer Hauptstadt, wieSnsa, begrün-» 
det gar keinen Anstoss. Und wenn Merx a. a. 0. S. 109 fragt, was 
denn das in bei dem Ablativ bedeute, so hat er mit dem lateinischen 
Uebersetzer zu rechten. 

^) Für in Jovis aedibus der Recogn. (Cäsarius cV Jihg o^ois) bietet 
Eosebius iv idloi^ öqoi^. Vgl. S. 28, Anm. 3. 

*) Dabei scheint allerdings dvyovx« am Schluss ausgefallen zu sein. 
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derastie der Gallier folgen lässt. Der syrische Text trennt 
beides noch ärger, indem er nach der Erwähnung des Orients 
sagt: Die Gesetze der Orientalen seien nun zu Ende. Diese 
Bemerkung stimmt wohl zu dem eigenthümlichen Anfange des 
Dialogs „vom östlichen Ende der Welt", aber nicht zu den 
nachfolgenden Mittheilungen über die Parther und Amazonen. 
Man sieht deutlich, dass der vorgefundene Inhalt vergebens in 
eine gemachte Eintheilung eingezwängt wird. Auch das dtlrfen 
wir dem Syrer wohl übel nehmen, dass er an der Päderastie 
der Gallier auch die keuschen Germanen theilnehmen lässt. 

Die Polyandrie der Britannier und die Polygamie der 
Parther hat in den Recognitionen den passenden Schluss, dass 
beide Welttheile ihre eigenen Gewohnheiten haben, wovon 
der Dialog nichts sagt.') 

Einen Nachtrag bilden die fabelhaften Amazonen, deren 
Knaben Verstössen, wie die Mädchen erhalten werden, womit 
die Constellation des Schicksals, widerlegt ist. Anstatt dieser 
Widerlegung des Schicksals ergeht sich der griechische Dialog 
in der Tapferkeit dieser Heldinnen, und der Syrer giebt we- 
nigstens nicht mehr die bestimmte Constellation an, welche 
durch das Schicksal der Knaben widerlegt wird.*) 

Die bestimmten Gonstellationen für einzelne Künste lässt 
Pseudo- Clemens'') dann durch verschiedene Völker, bei wel- 
chen solche Künste ganz fehlen, widerlegt werden. Der grie- 



*) Merx a. a. 0. S. 109 f. tadelt den Schluss der Eecognitionen schwer- 
lich mit Recht, weil noch ein paar Nachträge über den orbis terrarum 
folgen. 

*) Der griechische Text des Dialogs , welchen Cäsarius noch bewahrt 
hat {looTt^y Toy xaiQoy ir^s txaiqifas ^yovf4tyai) , liegt auch dem sjni- 
schen Texte noch zu Grunde , wo die Amazonen ein grosses Grastmahl 
anrichten, und ist dem Texte des Eusebius {ioQTijy xiva lavrrjy ^yovfAi- 
voi^) gewiss vorzuziehen. Auch darin ist der Dialog im Nachtheil, dass 
er die Gleichzeitigkeit der Geburt, welche nur die Constellation wider- 
legen soll , von dem Folgenden losreisst und zu dem Vorhergehenden zieht. 

^) Bei Clemens ist das sed neque zu Anfang ganz richtig, aber in 
der Uebersetzung Rufin's ist etwas ausgefallen. Cäsarius: d xal '^EQfj^ff, 
üjg- g)€cr€, /Atra 'Aqjqoäiirig iy oixot^ i^ioig IniitXtl nXanxus^ Ursprüngüch 
wird wohl sein uXX ov&k ^R^fjitig xtX. 
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chische Dialog fügt hier noch ein paar Völker wie die Alanen, 
der syrische, welcher auch das „Buch der Astrologen" hinein- 
bringt, noch die räthselhaften Sasäje (Sachsen?) und Berusäje 
(Borussen?), welche jenseits des Duero (?) sitzen, hinzu, gewiss 
nicht zum Zeichen seiner Ursprünglichkeit. 

Die Sitte der Meder, ihre Sterbenden den Hunden vor- 
zuwerfen, findet sich gleichmässig bei Clemens und Barde- 
sanes. Nur hat letzterer den ganz passenden Anfang ex omni 
orbe terrarum unpassend zum Vorhergehenden gezogen. 

Entgegengesetzt ist die Sitte der Indier, ihre Todten und 
deren Wittwen zu verbrennen, wobei Clemens noch das ein- 
fache iv fioigaig^^^geog (nach Cäsarius)> Bardesanes das erwei- 
terte €v ^iovTi oQloig "^QBog darbietet. 

Nach der Sitte der Erdrosselung bei den Germanen wird 
aus allem Vorhergehenden der Schluss gezogen, dass die 
Grenesis kein Volk zwingt, seine Sitten aufzugeben. Dabei 
werden die Weiber von Susa auch in dem Dialog, welcher 
doch statt ihrer zuvor die baktrischen Weiber aufgeführt hatte, 
noch unter den Weibern in Mesopotamien zusammengefasst, 
und die vorher gar nicht genannten Römer werden eingefügt. 
Der Schluss in dem Dialog ist wieder eine theilweise Aner- 
kennung der astrologischen Genesis, von welcher die ursprüng- 
lichem Recognitionen noch nichts wissen. 

Nun berücksichtigt Pseudo-Clemens, bei welchem genesim 
statt yrjvy wie aus Cäsarius erhellt, ein blosser Schreib- oder 
Lesefehler ist, die schon bei den Persem berührte Ausflucht 
der Mathematiker, es gebe 7 Klimata der Erde, welche, je 
einem der 7 Steine zugetheilt, von diesen Herrschern verschie- 
dene Gesetze erhalten haben. Der Dialog lässt den Barde- 
sanes durch Philippus an dieselbe Lehre erinnert werden. 
Dabei erweis't sich der syrische Text ganz augenfällig als 
üebersetzung aus dem Griechischen.^ Gegen die astrologische 
Vertheilung der Erde unter 7 Sterne, 12 Zeichen des Thier- 



*) Das griechische oy yofioy yivo/nixaaiy oi XQrnoifjiiyoi lautet bei 
dem Syrer: lisolOJ (yofAog, nicht vo/wof, wie Merjc a. a. 0. S.51 meint) 
genannt wird. 

HiLOBNTei.D , Bardesanes. 9 
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kreises und 36 Decane^ werden namentlich die Thatsachen 
geltend gemacht, dass in einer und derselben Gegend von 
Indien Menschenfresser mit Solchen , die nicht einmal Fleisch 
essen, zusammen wohnen , dass die Magier überall ihre Sitten 
bewahren, und dass es so unzählige barbarische Völker giebt. 
Der syrische Text hat am Schluss einen entbehrlichen Zusatz. 
Gegen die astrologische Theorie zeugt femer die Ver- 
änderung der Gesetze in so vielen Ländern. Pseudo-Clemens '^) 
weis't namentlich auf die Römer hin, qui omnem paene orbem 
omuesque nationes propriis primo et yariis legibus institutisque 
viventes in Romanorum ius et civilia scita yerterunt. Damit 
ist noch keineswegs die £rtheilung des römischen Bürgerrechts 
an alle freien Provinzialen durch Caracalla 211 u. Z. gemeint.^) 
In den Anfang des 3. Jahrhunderts fährt uns erst der Dialog 
unter dem Namen des Bardesanes, welcher hier sehr bezeich- 
nend die römische Besitznahme von Arabien (um 200) als ein 
erst kürzlich eingetretenes Ereigniss setzt. Der Syrer fügt 
vollends unpassend noch die Beschneidung hinzu/) Die Vor- 



*) S. o. S. 58, Anm. 3, wo wir auch die Wurzel der 36 Decane fin- 
den. Jedes der 12 C"'dia wird ja in 30 fjol^ai zertheilt, so dass man 
360 solcher Theile, d.h. 360 Decane erhält. Cure ton spicileg. syr. p. 84 
verweist noch auf Julius Firmicus ad Mavort. LoU. Astron. p. 17, Mani- 
lius Astronom. IV, 29S sq. 

*) Recogn. IX, 27. 

^) SoSchliemann (Clementinen S. 326), welchem Schwegler (nach- 
apostol. Zeitalter I, S. 74 f.i und sogar noch Zeller (die Tübinger histo- 
rische Schule, histor. Zeitschrift 1860, S. 125) gefolgt sind, wogegen Bun- 
sen (Ignatius von Antiochien und seine Zeit, Hamb. 1847, S. 191 f.) das 
Richtige bemerkt hat. In diesem Zusammenhange kann es sich gar nicht 
um das römische Bürgerrecht, sondern nur um römisches Recht handeln. 
Es wird auch nicht mehr gesagt, als bei Plinius Eist. nat. III, 17. 

*) Die Römer sollen vor allem die Beschneidung in Arabien abge- 
schafft haben. Da ist gar nicht zu denken an das angebliche Verbot 
Hadrian's, welches den Juden das mutilare genitalia untersagt habe (Spar- 
tian Hadrian. c. 14). Theils gilt dasselbe nur den Juden, theils steht es, 
wie Merx a. a. 0. S. 17 f. 21 , mit Verweisung auf Justin Dial. c. Tr. c. 16, 
p. 234, richtig bemerkt, überhaupt misslich mit jenem Verbote. Wenn 
es bestanden hat, so ist es bereits durch Antoninus Pius (138-161) wie- 
der aufgehoben, vgl. Gieseler KG. I, l. S. 158. Ich kann nur daran 
denken, dass der syrische üebersetzer die Sitte der Beschneidung, wel- 



des Bardesanes. t3l 

aussetzung der römischen Besitznahme von Arabien, womit 
nur die völlige Eroberung des Septimius Severus gemeint sein 
kann, bestätigt also gerade die spätere Zeit des Dialogs in 
Yergleichung mit den Recognitionen. Wenn der Dialog nun 
auch mit den Recognitionen fortfährt, die Juden, welche ihre 
Gebräuche in allen Gegenden beobachten, als eine schlagende 
Widerlegung der astrologischen Genesis anzuführen, so bringt 
der griechische Text des Dialogs doch auch hier bei dem, 
was die Juden am 7. Tage thun, manches Unfreiwillige hinein, 
um wieder seine halbe Anerkennung des Schicksals (ravxa 
yaQ ovx evi iari tov avte^ovaiov) durchzuführen. Was der 
syrische Text weiter ausführt, kann noch weniger ursprüng- 
lich sein. 

Anstatt dann mit den Recognitionen von den Juden so- 
fort zu den Christen ttberzugehen und die eben geschehene 
Bekehrung der Parther und andrer Völker als Beweis gegen 
die Genesis anzuftthren *), erzählt uns der Dialog, welcher den 
Namen des Bardesanes führt, erst von dem gläubigen Abgar 
von Edessa und der Unterdrückung der Entmannung daselbst, 
um in ausgedehnterer Weise an den Christen die theilweise 
Unabhängigkeit von der Schicksalsmacht darzustellen. Die 
ganze Ausführung, bei welcher der Syrer noch den sonntäg- 
lichen Gottesdienst hineinbringt, läuft darauf hinaus, dass der 
innere Mensch von dem Zwange der vnb tcjv aQxiov 7t{ßvra- 
vevofihrj ysvsaig^) frei bleibt, welchem der q)aiv6f4€vog avx^Qto- 
7rog unterworfen ist. Desshalb schliesst der Dialog, dessen 
Ende wir nur im Syrischen haben, mit der Hinweisung auf die 



che auch für die Araber bezeugt ist (vgl. Bamabae epi. c. 9 , Clem. Ee- 
cogn. VIII, 5:h), bei den Arabern seiner Zeit schon abgekommen fand 
und die Ursache des Abgekommenseins in der römischen Herrschaft 
suchte. 

') Die Beeognitionen bleiben sich auch darin treu, dass sie IX, 29 
die Zeit kaum 7 Jahre nach der Ankunft des wahren Propheten voraus- 
setzen. Nach Kec. I, 72 hat Petrus den Auftrag, von Jahr zu Jahr, et 
maxime per septimanas annorum an Jakobus zu berichten. Eine solche 
septimana soll seit dem Leiden des Herrn eben verflossen sein (I, 43). 

') Syr.: die Schicksalsbestimmung der Lenker, auch; Zwang der 
Siebcoi. 

9* 
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gegenseitige Beschränkung der Naturwesen, welche nicht mehr, 
wie Yor der Schöpfung der Welt, schlechthin schädigend und 
schlechthin geschädigt sein können, und nach dem Eintritt 
einer neuen Welt auch ihre noch bestehende Schädigung yer- 
lieren werden. 

Diese halbe Freiheits- und Schicksalslefare ist so wenig 
ursprünglich, dass sie sich vielmehr durchgängig als eine 
spätere Umbildung der ächten Lehre des Bardesanes erweis't, 
ja ausdrücklich als solche zu ernennen giebt (p. 9). Sie steht 
eben in der Mitte zwischen der wirkliehen Schicksalslehre des 
Bardesanes, an dessen Annahme eines hohem Schicksals sie 
immerhin anknüpft, und der reinen Freiheitslehre der Beco- 
gnitionen, aus welchen der Dialog ein Stück bearbeitet und 
aufgenommen hat. In dieser handgreiflichen Halbheit ward 
die Schicksalslehre des Bardesanes den griechischen Kirchen- 
vätern seit Eusebius bekannt. In ihrer spätem Fassung hat 
sie Diodor von Tarsus (gest. um 394) eingehend bestritten.^ 
Aber Ephräm hat noch keineswegs dieselbe, sondem vielmehr 
die ganze und ursprüngliche Schicksalslehre des Bardesanes 
bei seiner Bestreitung im Sinne.') Der Dialog über das Schick- 



') Aus Diodor*s Schrift tic^c dfAaQfAlvtig theilt Photius BibL cod. 
223, p. 208 Bekker. folgendes mit: Ir /diyroi ys rip a xal v HL^tpakai^ 
ttfiu ze i^y jris ilfAaQfiiyiiis xazacirny doiav xal ji^y Baqöiadyov avurntQ- 
QoniCei, avTii dk if4ifÄayijf j i^ iot i xai ^ixit ofjLog* T»iy fjiiy yuQ 
^v^rjy ilfdaQ/jiy^f re xal t^s Xtyofiiyti^ yiyid^XiaXoyiag iXtv&igay «bi©- 
Xtüii, avyitiQuiy avjfi to avrt^ovaioy , vnojdaiSti cfi r^ xaviris ^lotx^ati 
To atSfia xal ja negl to a<3fia, nXovtoy cfif q>fiiJii xal neyiay xal yoaoy 
xal C*ti*i'^ xctl d-dyaioy xal oaa ovx itp ifily, xal xavza ndyza z^s^ ei/naQ^ 
fxiyris tqya ^oy/AaziCti (vgl. den Dialog p. 9 sq.). oy 6 qiiXofÄa^g xa« 
anovSdios JMutQos aacpui^' zt xal ytyyaiiag duXiy^ii Xoytp fdky if4iT0^ 
fioy zrjy zijs^ dfÄaqfiiyfis nXdyrjy xQazvyny, Igytfi de üvyxQoreZy zt^y oXijy, 
€iniQ xal za nXtiaza zdüy afo/nazixdSy nad-tSy ze xal tQytoy dUt zijg V^^ 
x^s^ iyeQyiiaff zt xal avyhqyüag, yal dij xal avfdna&eias itta^ey Iniavfi- 
ßaiyiiy xal anoziXela&ai , Ib. p. 222: xal dydyxtj zovs' ix Baqdufdvovs 9 
xal z^y tffvx^y vnoza^ui ytyiati J zotzo fiij zoXfAiayzas xal zh aSfja row- 
zrjg dnotpaiytiy iXiv&tgoy. 

*) Was EpbrHm Hymn. IV, p. 445 — 447, Hymn. V, p. 449 A., Hymn 
VI, p. 453 F. gegen die Schicksalslebre vorbringt, ist mit dem Dialog 
des Bardesanes meistentheils im Einklang. Und docb schreibt Ephräm 
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8al verliert ibr uns, die wir ihn nun yollstäudig kennen, so 
gänzlich alle höhere Bedeutung, dass wir uns über seine eigent- 
lichen Lehren, ttber die Trümmer acht bardesanischer Gnosis, 
welche er noch bewahrt, über die eigenen Zuthaten des Ver- 
fassers, zumal des späten syrischen Uebersetzers, kaum weiter 
den Kopf zu zerbrechen brauchend) Viel wichtiger ist es, auch 
den letzten Schein von einer Gefährdung der hohem ürsprüng- 
lichkeit der Recognitionen durch den falschen Bardesanes völ- 
lig zu zerstören. 

2. Die Recognitionen des römischen Clemens. 

Merx hat das Verhältniss des bardesanischen Dialogs 
und der Recognitionen nicht auf den einzigen Abschnitt, wel- 
chen wir bereits verglichen haben, beschränkt, sondern noch 
anderweitige Entlehnungen aus Bardesanes bei dem falschen 
Clemens behauptet. Seine Untersuchung ist jedenfalls ver- 
dienstlich, auch, wie sich zeigen wird, nicht ohne ein blei- 
bendes Ergebniss. Zunächst haben wir jedoch zuzusehen, ob 
sich nicht auch anderswo eher das Umgekehrte herausstellen, 
und nicht auch hier die höhere Ursprünglichkeit der Reco- 
gnitionen bewähren sollte. 

Die Reihe von Abschnitten, welche eine Benutzung unsers 
Dialogs verrathen sollen, beginnt Merx a. a. 0. S. 88 f. mit 
Bec. in, 15 — 26. In den Streitreden des Petrus mit dem 
Magier Simon zu Cäsarea wird am zweiten Tage das Thema 
gestellt, quia lex doceat de immensitate lucis aetemae, et quod 
duo tantum sint coeli et ipsi creati (Rec. III, 14). Simon lenkt 



dem Bardesanes eine reine Schicksalslehre zu. Dagegen hat Epiphanias 
den Dialog über das Schicksal nicht bloss Haer. LVI, l berührt, sondern 
auch benutzt in der Darlegung des katholischen und apostolischen Glau- 
bens hinter dem Werke gegen die Häresien c. 10, p. 1091 sq. 

') Nur so viel mag bemerkt werden, dass die Präexistenz der See- 
len (p. 10, s. o. S. 89, Anm. li ganz nach den griechischen Philosophe- 
men neol ^pv^tj^t yiyictwf t( xni «pO-oQ«^ atafAaxos schmeckt, welche Har- 
monius in die Lehre seines Vaters einmischte , vgl. o. S. 26, Anm. 4, S. 73, 
Trümmer des acht bardesanischen Gnosticismus, welche zu der Freiheits- 
lehre des Dialogs schlecht genug stimmen, sind schon oben S. 78 f. u. 80 
berv'orgehoben 
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aber gleich von diesem Thema ab zu der Frage nach dem 
Ursprünge des BösenJ) So fragt, sagt Merx, auch Awida in 
dem Dialog (p- 1): Wenn Gott ist, warum hat er die Men- 
schen nicht so geschaffen, dass sie nicht sündigen können? 
Petrus entgegnet: hoc modo interrogare non est adversantis, 
sed discentis.') si ergo vis discere, confitere, et prius te doce- 
am, quomodo debeas discere, et cum didiceris audire, tunc 
iam te incipiam consequenter docere, si vero non vis discere 
tamquam sciens omnia, ego prius expono fidem quam praedico, 
expone et tu quod tibi verum videtur, et cum manifesta fuerit 
utriusque professio, iudicetur ab auditoribus, cuius nostrum 
sermo sit veritate subnixus. Warum hier die Bemerkung, solche 
Fragen stelle kein Gegner, sondern ein Liemender, unpassend 
sein soll, gestehe ich nicht einzasehen. Eben desshalb sehe 
ich auch gar keine Nöthigung ab, hier einen Einfluss des bar- 
desanischen Dialogs (p. 1) anzunehmen. Auch kann ich die 
Verweisung auf das Urtheil der Zuhörer nicht mit sonstigen 
Aeusserungen der Recognitionen in Widerspruch finden.') Und 
warum sollte es bloss die verdoppelte Einleitung des barde- 
sanischen Dialogs sein, wenn Petrus c. 16 sagt: primo omnium 
quia subsistat malum uni versa Hebraeorum negat gens?0 
Freilich muss es Bedenken erregen, dass Simon, dieser Typus 



') Rec. III, 15 sed nunc omitto de immensa luce discutere. qaod in- 
terrogo te, hoc mihi responde: cum deus fecerit universa, unde est 
malam ? 

') Vgl. c. 18 qnomodo interrogas, quasi dicere volens an docere, an 
quaestionis movendae gratia? 

') Die Anerkennung, dass alle Wahrheit von den Propheten stammt^ 
Bchliesst doch ihre Billigung durch das Urtheil der Menge wahrlich nicht 
aus; uara saepe etiam fama vulgi prophetiae speciem tenet (Rec. in, 19). 
Jene Annahme streitet auch gar nicht gegen die Schwierigkeit, welche 
es hat, de veritate apud permixti populi mulütudinem disputare (vgl 
auch Vm, 4i. 

') Zur Sache vgl. Rec. IV, 23 sq., Vm, 53 sq. Gemeint ist nichts 
anderes, als was Maximus niQ) vXtjg c. 6 (Routh reliq. sacr. II, 95 sq.) 
ausfuhrt, dass das Böse keine ovaia sei, sondern nur in der ipigytia 
bestehe. Bei dieser Gelegenheit mache ich übrigens darauf aufmerksam, 
dass der syrische Text der Recognitionen icd. P.A. de Lagarde 1801), 
welchen Merx a. a. 0. S. 9U bei der obigen Stelle III, 16 vorzieht, den 
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gnostischer Irrlehre, c. 21 die Willensfreiheit schlechthin leug- 
net Weil kein einziges gnostisches System bis zu dieser 
Leugnung fortschreitet, habe ich früher^) eine spätere Zuthat 
dieser Stelle angenommen. Und Merx a. a. 0. S. 93 findet 
hier eine schöne Bestätigung der hohem Kritik, da die Frei- 
heitsleugnung eben aus dem astrologischen Fatalismus, wel- 
chen der seitdem bekannt gewordene Dialog bekämpft, entlehnt 
worden sei. Die ehrenvolle Anerkennung meiner frühem Ver- 
muthung muss ich leider ablehnen, da ich nach genauerer 
Erwägung diesen Zug eben zu der ethnischen Seite an dem 
Musterhäretiker rechnen muss.') Wenn nun Petrus auch c. 22 
gegen die Freiheitsleugnung erinnert: vana sunt et iura popu- 
lorum, so ist das doch nur eine entferntere Berühmug mit 
dem Dialog. Und wenn es auch fast wörtliche Berührungen 
zwischen beiden Schriften giebt, welche Merx a. a. 0. S. 92 
scharfsinnig hervorhebt^) : so kann auch hier, wie bei den Ge- 
setzen der einzelnen Völker, recht gut Pseudo-Bardesanes den 
Pseudo-CIemeus gekannt und benutzt haben. 

Eine zweite Bertihmng mit dem Dialog hebt Merx a. a. 
0. S. 94 f. Rec. V, 25 - 27 hervor. Mitten in der theoretischen 
Bekämpfimg des Polytheismus iässt Petrus die Heiden ein- 
wenden, Gott hätte ja die Götzendiener gleich vertilgen sollen, 
und widerlegt diese Einwendung mit der aus Gottes Weisheit 
zu erklärenden Langmüthigkeit. In dem weitem Einwände, 



ganz unpassenden Zusatz enthält: praeter cathedram Moysis, wie wenn 
die sabsistentia mali vor dem Lehrstahle Mose's Greltiing hätte. 

') Clem. Becogn. a.Hom. S. 141 f. 

') Vgl. meine Abhandlung über den Ursprung der pseudo-clem entin. 
Recogn. u. Hom., theol. Jahrb. 1854, S. 511 f. Die ünsterblichkeitsleug- 
uung ßec. II, 13. III, 41 mag noch auf den Samariter Simon zurück- 
weisen. 

^) Awida fragt in dem Dialog p. 1 . 3 ganz ähnlich , wie Petrus Rec. 
III, 26: nenne poterat nos omnes facere tales, ut essemus boni et aliud 
esse non possimus ? Bardesanes antwortet p. 3 fast wörtlich wie Petrus : 
si — nos inconvertibilis naturae fecisset et amobiles a bono, non esse- 
mus vere boni, quia aliud esse non possemus, et non erat {r,y) nostri 
propositi quod eramus {>ifityi boni, nee nostrum erat {^y) quod ageba- 
mm, sed necesaitatis naturae. 
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Gott hätte die Menschen gar nicht auf den Gedanken kommen 
lassen müssen, die Götzen anzubeten, nimmt Merx nur die 
verkappte alte Frage wahr, warum Gott die Menschen nicht 
so geschaffen, dass sie nicht sündigen können. Ebenso sei 
es nur die alte Antwort unsers Dialogs, wenn Petrus erwie- 
dert: Ignoratis, quid est libertas arbitrii, et latet 70s, quia ille 
yere bonus est, qui suo proposito bonus est; qui autem neces- 
sitate retinetur in bono bonus non potest dici, quia non est 
suum quod est. Dass hier nun aber nicht bloss eine Berührung 
der Gedanken, sondern Entlehnung aus dem Dialog stattfindet, 
will Merx daraus beweisen, dass noch eine Erklärung des 
Uebels aus dem Einflüsse der Gestirne folgt, die dem Lehr- 
begriff der Clementinen völlig fem liege.^) Völlig fern liegt 
ein solcher Einfluss der Gestirne den Glementinen nun keines- 
wegs. Dieselben erscheinen ja auch hier als beseelt^) und als 
Zeichen des Zukünftigen.^) Wesshalb sollen wir daher an dieser 



*) Rec. V, 27: sed et ülud scire voa volo, quod adversum hoiasmodi 
animas non ipse deus per se ultionem profert, sed nniversa creatora eins 
insurgit et poenas de impiis sumit. et quamvis in praesenti saecalo dei 
bonitas aequaliter piis et impiis mundi lucem ac terrae ministeria largia- 
tor, tarnen non absque dolore sui lucem sol impiis praebet, caeteraque 
elementa exhibent servitutem. Denique interdum etiam contra bonitatem 
conditoris fatigata sceleribus impiorum vincuntur elementa, et inde est 
quod aat terrae fructus corrumpitur, aut aeris temperies temeratur, aut 
Bupra modum ardor solis incenditur, vel imbrium ac frigorum vis im- 
mensa diffunditur, inde Ines et fames et mortis facies diversa percurrit, 
festinat enim creatura in impios movere vindictam. dei tarnen bonitas 
reprimit eam et ab indignatione impiorum refrenat ac suae misericordiae 
obedire cogit magis quam peccatis hominum et sceleribus inflammari; 
exspectat enim patientia dei, dum in hoc corpore sunt» hominum con- 
versionem. 

") Clem. Rec. I, 45: statuit ergo angelis angelum principem, et spi- 
ritibus spiritum, sideribus sidus, daemonibus daemonem, avibus 
avem, bestiis bestiam, serpentem serpentibus, piscem piscibus, homini- 
bus hominem, qui est Christus Jesus. Hom. VU, 35: nSy cTc iy xcrraA^- 
tjfti oyjtav rig ay&fßfüTtcjy %ya oqov ol&ay ; Xtyta de mag ovqnyhg tlXtUai, 
TiiSg aaiQa tpiqtTai, xui livag t^ovai zag (lo^tpag xal rov C^y vv^y avma- 
aiy, xiytg it cti xovuay atQtodtig TQtßoi xrA. 

') Clem. Rec. I, 2S: post haec stellis adornat coelum istud visibile. 
jäolem quoque et lunam ponit in eo, ut alterius lumine dies, et nox ute- 
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Stelle die intelligiblen Sterngeister des (Pseudo-)Bardesanes 
wiederfinden? Wo ist da ein wesentlicher Unterschied von 
der ganz verwandten Stelle Bec. VIII, 45, welche, gleichfalls 
nur im Dienste Gottes, von den Himmelskörpern Plagen auf 
die sündige Menschenwelt ausgehen lässt*)? Merx meint frei- 
lich, erst durch Ausscheidung der ganzen Stelle von Rec. V, 25 
(zu Anfang) an bis c. 28 sed fortasse dicetis mihi: terres nos, 
Petre, einen geschlossenem Zusammenhang herzustellen. Allein 
der Zusammenhang, welchen wir jetzt vorfinden, ist gar nicht 
unerträglich und wird überdiess durch Hom. XII, 7 — 11, wo 
man doch nicht wieder dieselbe Ausmerzung vornehmen darf, 
vollständig beglaubigt. 

Eine dritte Berührung mit dem Dialog über das Schicksal 
nimmt Merx a. a. 0. S. 96 f. in der Bestreitung der von Fausti- 
nian vertheidigten Astrologie Bec. VIII, 55 f. wahr. Dieser 
fragt c. 55 : cur autem et princeps ille qui malis gaudet factus 
est, et unde factus est, aut non est factus? Hierauf giebt nun 
Aquila eine Auseinandersetzung, welche Merx den übrigen 
Theilen der Recognitionen fremd, dem Dialoge aber verwandt 
findet. Aquila redet aber nur davon, dass Gott vorher weiss, 
welche Menschen gut, welche böse sein werden, und dass er 
diejenigen, qui ad mala declinarent, angelis regendos permisit 
his, qui non per substantiam, sed per oppositum cum deo per- 
manere noluerunt, invidiae et superbiae vitio corrupti; dignos 
ergo dignorum principes fecit Diese Worte sollen verrätherisch 
sein. „Die Originaltheile der Recognitionen deuten bekannt- 
lich die D'^nbfii "^^^ Gen. 6 als Menschen.') Bardesanes dagegen 



retar alterius, simulqne ut essent indicio rerum praeteritarum , praesen- 
ttum et f aturamm . pro signis enim temporam facta sunt ac diemm , qaae 
videntnr qaidem ab omnibns, inteliigontar autem ab emditis et intelli- 
gentibns solis. Auch die Homilien (III, 36) rechnen zu den höchsten 
Vorzügen des Menschen das aazQiay dqofiov XoyiaTutiv. 

*) Vgl. auch Clem. Hom. X, 25 über die azcixila, welche dem Men- 
schen alles Gute vermitteln sollen. Der Dienst Gottes schliesst bei den 
Gestirnen, wenn sie einmal belebt sind, einen selbständigen Eifer für 
Gott wahrlich nicht aus. 

') Rec. 1, 29 : octava generatione homines iusti, qui angelorum ^ixerant vi- 
tam , inlecti pulchritudine mulierum ad inlicitos concubitus decliiiaverant etc. 



138 ^^6 Becognitionen 

erklärt dieselben fQr Engel (p. 4). Wober konunen nun mit 
einem Male die angeli, invidiae et superbiae vitio correpti? 
Doch sicherlieh von Bardesanes, der als Bekämpfer des astro- 
logischen Fatalismus auch weiter benutzt wird/' Freilich ist 
es unleugbar, dass das KriQvyfjia IHtqov, die Grundschrift der 
„Wiedererkennungen" des Clemens, die D'^nb« ■•:n 1 Mos. 6, 1 f. 
für engelgleiche Menschen gehalten hat, welche durch die 
Schönheit der Weiber verführt wurden/) Aber schon die 
Ueberarbeitung jener Grundschrift in den üsgiodoig JIstqov 
hat die gangbare Beziehung auf Engel angenommen/) Um 
diese Vorstellung zu erklären, brauchen wir also den Barde- 
sanes gar nicht, zumal da auch die Aussage einer beschränk- 
ten Gewalt der bösen Engel bei Aquila mit der eigenthümlich 
clementinischen Lehre zusammenhängt, man mflsse den Dämo- 
nen erst den Willen thun, ehe sie Gewalt über den Menschen 
bekommen. 

Von der vierten und letzten angeblichen Entlehnung 
der Becognitionen (IX, 19 sq.) aus dem Dialog hat sich uns 
bereits aus dem Einzelnen das Gegentheil erwiesen. Es bleibt 
nur noch übrig, die Nicht- Abhängigkeit des Clemens von Bar- 
desanes auch aus dem Zusammenhange des Ganzen zu recht- 
fertigen. Der Greis Faustinianus, welcher sich nachher als 
der Vater des Clemens erweis't, tritt Rec. VIII, 2 als Vertreter 
des trostlosesten Fatalismus auf: quia neque deus est, neque 
cultus hie aliquis est, neque Providentia in mundo, sed fortuitus 
casus et genesis agunt omnia, sicut ego ex me ipso mani- 
festissime comperi in disciplina matheseos prae ceteris eruditus. 
nolite ergo errare, sive enim oretis, sive non oretis, quod ge- 



*) Es zengt von völliger Unbekanntschaft mit dem wahren Stande 
der clementinischen Forschungen , wenn Eberhard Schrader (Studien 
zur Kritik u. Erklärung der biblischen Urgeschichte Gen. C. I— XL, Zü- 
rich 1S63, S. 63) diese Ansicht erst in der ersten Hälfte des 3. Jahrhun- 
derts aufkommen lässt. 

^) Rec. IV, 26 : angeli quidam relicto proprii ordinis iussu hominum 
favere vitiis coepere et libidini eorum quodammodo indignum praebere 
ministerium etc., vgl. darüber meine Erörterung in den theol. Jahrb. 1850, 
S. 75 L 
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nesis vestra continet, hoc erit vobis.') So stellt Faastiaianus 
VIII, 4 das Thema der Verhandlungen zu Laodicea auf: ego 
dico, non secundum providentiam gubemari mundum, quia 
multa in eo iniuste et inordinate geri videmus, sed genesim 
dico esse quae omnia agit et continet. Gegen den fatalisti- 
schen Vater ergreift zuerst Niketes das Wort, um die Behaup- 
tung zu vertheidigen: ego diCo Providentia dei gubernari mun- 
dum, in his duntaxat quae gubernatione eius indigent. Niketes, 
durch die epikurische Schule hindurchgegangen, soll also zuerst 
die göttliche Vorsehung rechtfertigen. Dann will Clemens, der 
Platoniker und Aristoteliker, in Hinsicht der Genesis antworten 
(Vni, 7, 8). Als nun aber Niketes seine Rede für die Vor- 
sehung gehalten hat (VIII, 9 — 34), ordnet Petrus am nächsten 
Tage an, dass an diesem Tage Aquila, erst am nächsten 
Clemens reden soll; zuletzt will er selbst sprechen (VIII, 38). 
Die drei Brüder sollen also nach der Reihe, zuletzt Clemens 
über die fatalistische Genesis, zu Worte kommen, dann will 
der Apostel selbst den Beschluss machen. 

Der Greis beginnt an dem zweiten Tage mit einer kurzen 
Wiederholung des gestrigen Vortrags (Rec. VIII, 39). Es han- 
delt sich darum, ob eine Vernunft (mens ac ratio), oder eine 
natura imprudens et coeca die Dinge geschaffen hat. Gegen 
die erstere Ansicht beruft sich Faustinianus auf manche That- 
sachen, welche wohl durch ein festes Maass, aber nicht durch 
Vernunft vorgerufen sind, und auf so manche Störungen des 
Weltlaufs. Dass wirklich die Genesis alles beherrscht, will 
er schliesslich an seinem eigenen Schicksal beweisen.^) Die 



') Nach diesem Vorbilde lässt der Dialog des Bardesanes (p. 1.2) sei« 
nen Awida gar das Dasein eines Gottes in Frage stellen. 

^) Kec. Yin, 40: igitor hesterno a te habitus sermo, qui adserebat 
quod arte et mensura et ratione cuncta constarent, non valde me sua- 
det, mentem rationemque esse quae fecerit mondam; multa enim ba- 
beo quae ostendam competenti mensura ac forma et specie constare, nee 
tarnen per mentem condita ac rationem. tum praeterea video multa in- 
condite, inconseqnenter, iniuste geri in mundo, et sine genesis cursu 
nihil fieri posse, quod post omnia etiam ex me ipso manifestissime ad* 
probabo. 
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Störungen der Weltordnung giebt Aquila, der Zögling der 
skeptischen Schule Pyrrho's, VIII, 44 thatsächlich zu, erklärt 
sie aber anders. Ein Beispiel solcher Störungen der Ordnung 
sind ja die Himmelskörper, deren Regelmässigkeit eben im 
Dienste Gottes zuweilen wegen der Sünden der Menschheit 
unterbrochen wird; et ita fit, ut uno eodemque ministerio et 
servetur ordo et corrumpatur (c. 45). Wenn dabei auch die 
Frommen mit den Unfrommen leiden, so geschieht es den 
Frommen zum Heil, selbst den Unfrömmen oft zur Besserung. 
Die Ursachen der Störung erkennt man per rirtutem prophe- 
ticam (c. 47). Dass man aber yon solchen Störungen durch 
rechtschaffenes Leben verschont bleiben kann, lehren unter 
andern die Serer.*) Ihre Ursache ist im Allgemeinen die Ver- 
sündigung der Menschheit, wesshalb Gott seit der Sündfluth 
bösen Engeln Macht über die Menschheit eingeräumt hat 
Daher, unbeschadet der freien Willensentscheidung, der Gegen- 
satz der beiden Fürsten, deren einer an dem Bösen, der andre 
an dem Guten Freude hat, des Teufels und Christi : Hinc ergo 
est, quod cum ordinatus astrorum cursus fidem faciat manu 
artificis conditum mundum, rursum conturbatio aeris, aura 
pestilens, fulminum yagi ignes providentiae opus refellant 



*) Nach Merx a. a. 0. S. 97 würde die Aaseinandersetzang Aqidla*s 
den übrigen Theilen der Recognitionen fremd, dem Dialog (des Barde- 
sanes) aber verwandt sein, was ich nicht finden kann. S. o. S. 138 nnd 
über die fUr das Gute nicht geschaffenen Menschen s. o. S. 80 , Anm. 1 . 

^) Rec. VIII, 48: denique ad indicium eomm, quae ab initio fuere, 
inveniontur nonnullae gentes alienae ab hoiusmodl malis. nam Seres quia 
caste vivunt» expertes habentor horum omnium, quia neqne post conce- 
ptum adiri ultra apud eos feminam fas est, neque cum purgatur; car- 
nibus ibi immundis nemo vescitur, sacrificia nemo novit, secundum iusti- 
tiam omnes sibi ipsis iudices fiunt. idcirco igitur neque castigantur istis 
plagis, quas supra diximus, et plurimum temporis in vita durantes abs- 
que aegritudine finiunt vitam. Diese Erwähnung der Serer ist in dem 
Zusammenhange so begründet und geht Aber den Dialog (p. 13) so we- 
sentlich hinaus, dass ich sie nicht mit Merx a. a. 0. S. 98 f. als Entleh- 
nung aus dem Dialog ansehen kann. Findet hier eine Abhängigkeit statt, 
so kann auch der Dialog durch ea quae ab initio fuere mit veranlasst 
sein zu dem uQ^fut^g U Trjs lov x6af4ov itQX^^» ^as er den Serern voran- 
schickt. 
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(c. 52). In diesem Gegensatze des ordo und der inordinatio 
kann sich der fatalistisch gesinnte Greis nicht zurechtfinden. 
Namentlich fragt er c. 55: cur autem et princeps ille qui 
maus gaudet factus est, et unde factus est aut non faetus? 
Bei der Frage über die substantia mali findet sich allerdings 
eine Berührung mit der Sittenlehre des bardesanischen Dialogs 
(p. 5), aber so allgemeiner Art, dass wir keine Abhängigkeit, 
zumal der Becognitionen, anzunehmen brauchen. Der Haupt- 
grund, wesshalb der Greis allen solchen Erörterungen unzu- 
gänglich ist, bleibt immer sein eigenes Schicksal, in welchem 
er über eine fatalistische Genesis nicht hinwegkommen kann.^) 
lieber dieses Thema soll ihn nun, wie wir schon aus c. 8. 38 
wissen, Clemens, und zwar am nächsten Tage belehren.*) In- 
zwischen hält Petrus seinen Lieblingsvortrag über das prophe- 
tische Wissen (Bec. VIII, 58 — 62). 

Der dritte Tag der laodicenischen Verhandlungen führt 
uns also endlich zu der Hauptfrage über die astrologische 
Genesis. Petrus sagt Bec. IX, 1. 2: hestema die, o senex, 



*) Bec. VIII, 56: omnis enim propemodum actuum nostrorum in eo 
colligitur observantia, ut quod ipsi pati nolamas, ne hoc aliis inferamns; 
sicut enim ipse occidi non vis , caveas oportet ne alinm oecidas , et sicut 
tnum non vis violari matrimonium, nee tu alterius macules torum, fur- 
tum pati non vis, nee ipse facias; et intra hanc regulam humanorum 
gestorum singula quaeque oecurrunt. Vgl. Matth. 7, 12. 5, 21 f. Schon 
vor dem Christenthum haben sich Isokrates Nikokles T. I, p. 93 (" nd- 
0][oytis v(p hiQioy oQyiCtff&e, ravra rolff aXXoi^ fArj noi^te), Tobi 4, 15 
{xal o fiiaek, f^ideyl noiiiarig)^ Philo (bei Eusebius praep. ev.VDI, 7, 5: 
a xig Tia&iiy ix^afQfi, f^n nouiy aviov) und B. Hillel (was dir verhasst 
ist, thue dem Andern nicht, das ist das ganze Gesetz, alles Andre ist 
nur die Auslegung) ganz ähnlich ausgesprochen. Diese Yergleichungen 
liegen doch wohl näher, als die mit dem Dialog des Bardesanes (p. 5), 
welche Merx a. a. 0. S. 98 geltend macht. 

^) Rec. VIII, 57 scio enim omnia mihi necessitate genesis accidisse, 
et ideo suaderi mihi non potest, quia vel beue vel male agere in nostra 
potestate sit etc. 

') Clemens sagt Bec. YIII, 58 : cum ergo placuisset inter me et senem, 
nt sequenti die disputatio nobis de ratione genesis haberetur, utrum 
omnia ex ea fierent, an esset aliquid in nobis, quod non genesis, sed 
animi indicium gereret. 
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cum demente placuerat, ut hodie senno fieret, et aut tu osten- 
deres nihil extra genesim fieri, aut Clemens doceret, gen es im 

non esse. quoniam ergo te professus es gnarum esse 

positionis siderum et stellarum cursus^ ex quibus convinceres 
Glementem quod genesi omuia subiacent, aut ab ipso disceres 
quod per providentiam reguntur universa, et est etiam aliquid 
in nobis, hoc expedire yos con^enit. Es handelt sich also in 
den Recog-nitionen um die völlige Widerlegung der Genesis 
durch die Vorsehung, nicht wie in dem Dialog des Bardesanes 
um eine blosse Beschränkung der Genesis durch die Freiheit 
des Willens. Zu jenem Zwecke hält Clemens zunächst einen 
Vortrag Eec. IX, 3—15, welcher gerade da beginnt, wo Aquila 
aufgehört hatte, nämlich mit dem Gegensatze der Kraft, welche 
die bessern Menschen für den Sohn Gottes und die zukünftige 
Welt auswählt, und des bösen Fürsten dieser Welt. Dieser 
Gegensatz ist nothwendig, weil der Mensch nicht durch Natur- 
nothwendigkeit bestimmt werden, sondern sich in der Freiheit 
seines Willens entscheiden soll. Wenn der Mensch seinen 
sinnlichen Lüsten dient, so wird er ein Freund des Fürsten 
dieser Welt und aller Dämonen, a quibus etiam hoc edocetur, 
ut Stellarum cursibus malorum suorum adscribat errores, quos 
nonnisi proposito ac voluntate delegit (c. 6). Dann verfällt er 
den feindseligen Gewalten, welche diese Welt durchschweifen 
(c. 8), welche auch wohl die Erzeugung eines von Hause aus 
verderblichen Geschlechts verursachen (c. 9). Diese feind- 
seligen Gewalten werden in eines Jeglichen Herz durch viele 
und mannigfaltige Begierden eingeladen; gegen sie schützt die 
Furcht vor dem zukünftigen Gericht und die Wiedergeburt der 
Taufe (c. 10. 11). Das sind die Geheimnisse, welche den 
Astrologen verborgen sind, indem sie meinen, das alles komme 
vom Laufe der Sterne (vgl. X, 12). Da sie nun in dem Vor- 
hersagen der Zukunft oft irren, so haben sie die Lehren von 
den Klimakteren eingefllhrt.*) Wenn auch manche Verbrechen 



') Ree. IX, 12: climacteras enim dicunt quasi pericoli tempus, in 
quo interdum perimatur quis, interdum nou perimatui*, ignorantes quod 
»OD stellarum cursus haec, sed daemonum gerit operatio, qui ad astro- 
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in diesem Leben ohne Strafe ausgehen, so steht ihnen doch 
die zukünftige Strafe bevor (c. 13). Zur Verhütung der Ver- 
gebungen dient aber das Wissen von den himmlischen Dingen 
und die Furcht Gottes, da doch schon die Furcht vor den 
bürgerlichen Gesetzen von so Manchem zurückhält. Werden 
doch auch die Naturmächte durch Furcht in Schranken ge- 
halten (c. 15). — Diesen ganzen Vortrag des Clemens fasst 
Faustiuianus c. 16 so zusammen: quia cum in eo quod inest 
libertas arbitrii, est extrinsecus et aliqua caussa mali, ex qua 
per diversas concupiscentias incitantur quidem homines, non 
tamen coguntur ad peccatum; pro eo, inquit, quod multo bis 
validior est timor, qui obsistat et Impetus desideriorum refrenet, 
ut cum naturales motus acciderint, effugatis his qui eos inci- 
tant et inflammant daemonibus, peccatum non possit admitti. 
Gegen alle Belehrung steift sich der Greis immer wieder auf 
seine Lebenserfahrung: sed me haec non adducunt ad fidem; 
conscius enim sum quorundam, ex quibus bene novi, quia 
compaginatione stellarum homines aut houiicidae aut adulteri 
fiunt caeteraque perpetrant mala, similiter autem et honestae 
ac pudicae feminae ut bene agant inde coguntur.M 

Der Ausführung des Clemens stellt der Greis seine Be- 
hauptung einer all waltenden Genesis gegenüber, von welcher 
freilich Eec. IX, 17 nur ein Stück bietet. 



logiae errorem confirmandum deservientes calculis mathesis decipinnt 
homines ad peccandum, ut cam vel deo permittente vel legibus exigen- 
tibus peccati dederint poenas, verum dixisse videatur astrologus. Vgl. 
auch X, 12. Zur Sache vgl. Varro bei Gellius III, 10 (pericula quoque 
vitae fortunarumque hominum, quae climacteras Chaldaei appellant etc.) 
XV, 7, Censorinus de die natah' c. 14 (ita per omnem vitam septimum 
quemque annum periculosum et velut criBimon esse et climactericum vo- 
cari, vgl. c. 15), Jul, Firmicus IV, 14. VIU, 26; Tertullian de idololatria 
c. 9. Die Klimakteren sind allerdings, wie Merx a. a. 0. S. 102 richtig 
bemerkt, nicht zu verwechseln mit den folgenden astrologischen Klima- 
ten, welche die Recognitionen und der Dialog berücksichtigen. 

') Vgl. Rec. X, 9, wo Clemens von der astrologica disciplina sagt; 
etenim nuptias facere Venerem ponitis, quae si Jovem habeat in schemate 
suo, pudicas efficiat, Jove autem non respiciente, si adfuerit Mars, cor- 
rumpi nuptias per adulterium pronunciatis. 
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Bec. IX, 17: Gäsarius: 

Denique*) cum Mars centrum Aiiixa yovr ^Qi]g xIvtqov 
tenens, in domo BUa ex tetragono Xaßiiyy üIxbIm ol'xu} ix ztxQuyvi- 
respexerit Satumum cum Mercurio rov Inid-twQuiv Kqovov ovv ""Eq- 
ad ceutnim, Luna veniente super f.ifi im x^yi^oy, aeXi^vt]g in avxbv 
eum pleua, in genesi diurna efficit nkri^ovg ag/0(.iiyrig ( 1. iQxof.ii- 
homicidas et gladio casuros, san- vriq), inl ^/nt^iyrig ytylaf.wg ixxtkti 
gninarios, ebriosos, libidinosos, uyÖQOCfoyovg xal xreiyofAtyovg, 
daemoniosos, secretorum perscru- inb)f.iwxag(^) xai ul/LionoTag, /le- 
tatores, maleficos, sacrilegos, et d^vaovg, Xuyyovg, duif,iovtüyiug^ 
si qua sunt his similia, praecipne /.ivaxijQiwy änoxQvqcoy laxoQug, 
cum bonarum stellarum nuUa re- f-idyovg, &vxag xal xa xovioig 
spexerit. sed et ipse rursus Mars uxdXovd-ay H^aiQhwg f^tjdayog 
ad Venerem Schema tetragonum xuiy dyad-wy daxtQOjy imd'eoj^ 
habens ex parte ad centrum, non Qovyxog, avxog di ndhy ^AQtjg 
respiciente aliquo bonorum, ad- n^bg l-Iq^()odixr]y o/^f-ta xexpdi^ 
ulteros efficit et sorores et filias ycoyoy, fioiQixaig inl xiyxQoy ^ij 
et matres in coniugium adducit. imd-ewQovyiog xiybg dya&onoiovy 
Venus cum Luna in finibus et f.ioi/ovg dnoxeXeTy ddeXtfuTg xai 
domibus Saturni cum Saturno si /nf]XQdGi fjnoyof^iiyovg, Kvngig 
fuerit adtestante Marte, efficit mu- ovy Mi^yrj iy bgloig xal ol'xoig 
lieres quidem viragines, ad agri- K^oyov, avy KQoyWy im/naQxv- 
cuituram, ad structuram et ad omne govyxog xov ^Qeogy dnoxeXai yv- 
opus virile promtas, misceri qni- yuixag yewQyovg xal oixodofiovg 
buscunque voluerint, et non ar- xal ndyxwy dyÖQtlwy l'Qywy int- 
gui a viris pro adulterio, nulla cx^fioyag, xal xotyova&ai xal 
uti mollitie, non unguentis , non ovyxad^tvdeiv oJg S" dy ßovXoiyxOy 
vestibus, non calciamentis mulie- xal /nij xatXvtüS^at vno xwy ol^ 
bribus, sed virorum sorte agentes ; xeicüy dydQioy. dyÖQdovg ovy 
vpros autem esse ut feminas nee dnoitln yvyatxag iy AiyoxfQw, 
quicquani virile gerere, cacodae- ^YÖQOX^6w,xaxoda(f.ioyagiy!d(fQO~ 
mon Venus cum Marte si sit in öixri (1. xaxodutfwyovaa ldq>Qo~ 
Ariete efficit, e contrario mulieres, Sixrfjy in dvdqüiy Si xovyavxiov 



') So fängt auch c. 19 die Aufzählung der menschlichen Gesetze an, 
welche die Genesis widerlegen. 



des griechischen Clemens. I45 

si Sit in Gapraecoma ant Aqua- aiv^^pu ovaa iy K^ttp, od^er ovx 
rio.*) oiorrai (fort, olor re) (poßip ij 

zivog äneiXfj i] f^'iJX^^lJ ^^to/^tTy 
Tag int&vfiiag, diä Ttjy rwy 
äoTQwy anoxXfjQCüGiy, 

Die drei Gonstellationen, welche hier mitgetheilt werden, 
enthalten die Genesis der homieidae, der adulteri und der 
männerartigen Weiber. Es werden aber von Clemens im Fol- 
genden noch weit mehr Gonstellationen berttcksichtigt. Was 
der Greis in dieser Weise noch weiter vortrug, um die Unzu- 
länglichkeit der Furcht gegen die Begierden zu beweisen, 
wird gar nicht mehr ausgeführt.*) Nun aber ergreift Glemens, 
welchem die scientia mathesis gleichfalls bekannt ist, gegen 
den Greis das Wort: accipe ergo ad ea quae dixisti, ut evi- 
denter agnoscas genesim ex stellis omnino non esse, 
et quia possibile sit obsisti adversus impugnationem daemo- 
num ab his qui confugiunt ad deum, ac sicut praedixi, non 
solum per timorem dei naturales cohiberi concupiscentias posse, 
sed et per timorem hominum, sicut iam nunc edocebimus. 

Zur völligen Widerlegung der genesis ex stellis und zum 
Beweise, dass schon der timor hominum die natürlichen Be- 
gierden bewältigen kann, folgt dann die Stelle über die Ge- 
setze verschiedener Länder, welche den Recognitionen (IX, 
19 — 28) mit dem Dialog des Bardesanes gemeinsam ist. Dass 
die Recognitionen dem Ziele ihrer Nach Weisung, genesim ex 
stellis omnino non esse, nicht untreu werden, wogegen der 
Dialog die Genesis zum Theil anerkennt, haben wir schon 
gesehen. Die Ausführung geht jedoch über die angegebenen 
drei Gonstellationen weit hinaus und lässt den andern, acht 



') Die nähere Bestimmung zn malieres» welche Merx a.a.O. S. Itl 
vermisst, liegt in dem Gegensatze gegen vires esse nt feminas. Das 
Gregentheil ist malleres esse nt viros. Das Griechische bei Cäsarius ist 
ganz verworren. 

') Rec. IX, 18: cumque mnlta de his senex prosequutus esset et 
anumqnodque Schema mathesis , stellamm quoqne positiones ennmeras- 
set, volens per haec ostendere, quia timor non sufficiat refrenare con- 
cupiscentias. 

Hii.oBMrBi.]> , Bardesanes. 10 
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clementinischen Gesichtspunct, dass schon die Furcht vor 
Menschen gegen die natürlichen Begierden ausreicht, bald 
ganz fallen. Da muss man allerdings mit Merx eine Ent- 
lehnung aus einer altern Widerlegungsschrift der astrologischen 
Genesis annehmen. Nur kann diese Widerlegungsschrift auf 
keinen Fall der Dialog unter dem Namen des Bardesanes ge- 
wesen sein, welcher von der zugehörigen Aufstellung der Con- 
stellationen auch nicht die geringste Spur mehr bietet. 

Die beiden ersten von den angeführten Gonstellationen 
werden widerlegt durch die Serer, bei welchen überhaupt die 
Furcht vor den Gesetzen mächtiger ist als Genesis constellatio. 
Dasselbe gilt von den Brahmanen. Andrerseits ') beweisen die 
blutschänderischen Ehen der Perser, welche von den Magiern 
auch anderswo beibehalten werden, dass auch die zweite 
Constellation nicht die Ursache solcher Lebensweise ist.*) Die 
männliche Lebensweise der Gelinnen kann ebenfalls nicht in 
der dritten Constellation ihre Ursache haben, eben so wenig 
• kann die üppige Ausschweifung der Weiber von Susa von 
einer eigenen, oben nicht angegebenen, Constellation herrühren. 
Die ganz verschiedene Stellung zu der Päderastie bei den 
Orientalen und bei den Galliern widerlegt eine fernere, gleich- 
falls oben nicht angeführte Constellation. Nach dem Gegen- 
satze der britannischen Polyandrie und der parthischen Poly- 
gamie folgen die Kinder der Amazonen wieder als Widerlegung 
einer oben nicht angegebenen Constellation. Noch eine andre 
Constellation, welche Künstler hervorbringen soll, auch nicht 
angegeben, wird widerlegt durch die barbarischen Völker, 
dessgleichen andre durch die Meder, Indier und Germanen. 



*) Dieser sicher ursprüngliche Gegensatz gegen das Vorhergehende 
fallt in dem Dialog schon hinweg. 

*) M er X a. a. 0. S. U t nimmt hier einen Widerspruch gegen die zweite 
ConsteUation Kec. IX, 17 wahr. Ich finde eine wesentliche Ueberein- 
stimmung. Der astrologische Greis leitet aus jener Constellation mann- 
liehe Weiber ab, welche sich vermischen mit wem sie wollen. Clemens, 
der Gegner der Astrologie, sagt, zumal nach dem griechischen Wort- 
laute bei Cäsarius, an den blutschänderischen Vermischungen der Per- 
ser, welche die Magier auch in andern Ländern ausüben, sei doch jene 
Constellation nicht schuld, da sie nicht bei Allen stattfinde. 
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Die Strenge der Gesetze weiset den Zwang der Genesis bei 
allen diesen Völkern ab. Hiermit ist der erste Tlieil der 
Ausführung zu Ende. 

Ein neuer Ansatz beginnt mit der Ausflucht der Astrolo- 
gen, dass die Erde in 7 verschiedenen Klimaten den 7 Sternen 
zugetheilt sei^ (c. 26) , allerdings etwas andres als die zuvor 
berührte Lehre von den Klimakteren.') Die Behauptung wird 
nicht zugestanden und schon durch die Verschiedenheit der 
Sitten in denselben Ländern wie durch die Uebereinstimmung 
in verschiedenen Ländern widerlegt. Weiter wird (c. 27) airf 
die Veränderung der Gesetze in einzelnen Ländern, besonders 
durch die weltherrschenden Kömer, hingewiesen, welche, wie 
nur die Becognitionen ganz passend sagen, beweisen würde, 
dass diestellae gentium, quae aEomanis victae sunt, climata 
sua partesque perdiderint.^) Und vollends wird die Unabhängig- 
keit von der Genesis der Gestirne und den 7 Klimaten erwie- 
sen durch die Juden, welche Überali ihre gesetzliche Lebens- 
weise beibehalten, wie durch die Einführung des Christen- 
thums bei allen Völkern, namentlich bei Parthem, Medem, 
Persem und den Bewohnern von Susis (c. 29). 

So ist die Genesis der Sterne völlig widerlegt, allerdings 
in einer Weise, welche zu dem c. 18 aufgestellten Gesichts- 
puncte nicht ganz stimmt Denn nur die Beispiele der Serer 
und Brahmanen dienen dem Beweise, dass der timor hominum 
die natürlichen Begierden bändigen kann, während sonst eher 
die natürlichen Begierden durch Sitten und Gesetze genährt 
werden. Der Anfang mit denique weis't beidemal (c. 17. 19) 
auf Entlehnung aus einer vorgefundenen Schrift hin. Aber 



*) Reo. IX, 26, schon vorher (c. 21) bei den Persem berührt. 

») S. o. S. )43, Anm. 

^) Ganz matt und abschweifend von der Beweisftihrang sagt der 
griechische Dialog bei Eusebius: entrai yag to avn^ovaioy rtp avn^ov- 
ait^. Noch abschweifender der Syrer ; da unterwarf sich der eine , wel- 
cher seiner selbst Herr war, dem Gesetze, das ein anderer, der auch 
Selbstherrschaft empfangen hat, auferlegte. 

*) Solche Verarbeitung älterer Schriften kann in den Recognitionen 
gar nicht befremden und wird auch in den mythologischen Ausführun- 
gen des 10. Buchs wahrzunehmen sein. 

10* 
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eben desshalb kann diese Schrift, welche eine ganze Reihe 
von Gonstellationen enthielt und durch eine entsprechende 
Reihe von Völkersitten widerlegte, nicht der Dialog unter 
dem Namen des Bardesanes sein, in welchem von jenen Gon- 
stellationen nicht einmal die drei, welche die Recognitionen 
noch aufführen, erhalten sind. Wir bemerken hier in den 
Recognitionen die Verarbeitung einer altern, viel* 
leicht nicht einmal christlichen, Schrift, welche 
gegen die Astrologie gerichtet war. Der falsche Clemens 
hat aus ihr noch die astrologische Ausflucht von den Klimaten 
aufgenommen, obwohl er selbst vielmehr eine andre Ausflucht, 
von den Klimakteren, berücksichtigt. Vielleicht hat er schon 
die Erwähnung der Juden (c. 28), jedenfalls die der Christen, 
durch welche er in seine eigene Darstellung einlenkt (c. 29), 
aus eigenen Mitteln hinzugefügt. 

Das schlagende Beispiel der Christenheit unter allen Völ- 
kern hält Clemens c. 30 dem Vertheidiger des Fatalismus vor 
und beschliesst seine Rede mit der Hinweisung auf den ge- 
rechten Gott, welcher nicht eine feindselige, den Menschen 
zur Sünde zwingende Genesis eingesetzt haben kann. Das 
Böse erleidet der Mensch nicht, wenn er sich nicht vorher 
versündigt hat. Den liebeln der Genesis und der Dämonen 
entgeht er durch die Furcht vor den Gesetzen und dem zu- 
künftigen Gericht, welche alle Begierden bändigt und den 
Antrieb der Sünde zähmt. Der Schluss der ganzen Rede ist 
c. 31 : triplici igitur modo mens nostra erroribus subiacet, ex 
bis quae per malam consuetudinem veniunt, vel ex bis quae 
corpus naturaliter suggerit desideriis, vel ex bis quae con- 
trariae potestates perurgent; sed bis singulis obsistere et repu- 
gnare habet in natura sua mens, cum ei obfulserit veritatis agni- 
tio, per quam scientiam timor futuri iudicii datur, qui slt ido- 
neus animae gubemator, et qui eam possit a concupiscentiarum 
praecipitiis revocare, quia ergo sint haec in nostra potestate, 
sufficienter dictum est. So kehrt Clemens nach der rein theore- 
tischen Ausführung gegen die Genesis wieder zu der sittlichen 
Grundansicht zurück, weiche er überhaupt vertritt. 

Der astrologische Faustinianus steift sich c. 32 auch gegen 
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diese AuseiDandersetzung wieder auf seine eigene Lebens- 
erfahrung. Plenissime, ait, ostendisti, fili; sed ego, sicut dixi 
ex initio ^) , omni huic incomparabili adsertioni tuae a propria 
conscientia prohibeor accommodare consensum. novi enim et 
meam genesim et coniugis meae'), et scio ea quae unicuique 
nostrum dictabat genesis accidisse^ et ab bis quae rebus et 
operibus comperta sunt mihi, nunc verbis transferri non possum. 
denique quoniam te apprime imbutum video in huiuscemodi 
disciplinis^), audi coniugis meae tbema et invenies schema, 
cuius exitus accidit.^ Habuit enim Martern cum Venere super 
centrum, Lunam vero in occasu in domibus Martis et finibus 
Saturni*), quod schema adulteras facit et servos proprios amare, 
in peregrinatione et in aquis defungi, quod et ita factum est; 
incidit namque in amorem sem et periculum simul atque op- 
probrium metuens fugit cum ipso et peregre profecta, ubi 
amori suo satis fecit, periit in mari. Dieses Hauptbedenken 



») Rec. Vin, 40. 57, ESC, 16. 

*) Die Bedeutung von et-et (xal-xal) , ganz abgesehen von den früher 
(c. 17) angeführten und angedeuteten Constellationen verkennt Merx, 
indem er a. a. 0. S. 1 1 1 f. sagt : „Was soll diess et, wenn nicht unmittel- 
bar andre geneses vorangegangen sind? Das kleine Wörtchen dient zum 
sichern Beweise , dass die Bede des Greises durch das Bardesanische Stück 
zersprengt ist." Zudem „argen Verräther •• et soll noch als letztes Zeug- 
niss die Hand des Interpolators selbst hinzukommen, weicherden durch- 
brochenen Zusammenhang wieder herzustellen versuche. Allein daraus, 
dass der Greis sich c. 16 und hier auf seine eigene conscientia beruft, 
ist wahrlich noch nicht zu schliessen, dass die ächte Bede des Greises 
sich mit novi enim et meam genesim an c. 17 anschloss, und dass der 
Interpolator, um wieder in den unterbrochenen Zusammenhang zu kom-^ 
men, den schon oben ausgesprochenen Gedanken wiederholte. Noch X, 
10 beruft sich ja der Greis auf seine conscientia. 

') Merx sagt zwar a. a. 0. S. 112, Clemens verstehe in den ächten 
Becognitionen wie in den Homilien auch gar nichts von Astrologie. 
Allein Aquila sagt ihm Bec. VIII, 57 nach, dass er plenius scientiam 
mathesis attigit. 

*) Es ist zu viel verlangt, wenn Merx a. a. 0. S. 112 es fUr min- 
destens billig erklärt, dass nach dieser Bede Clemens das Schema auf- 
stelle oder sein Unvermögen erkläre. Der Greis setzt die Grundsätze 
der Astrologie einfach bei Clemens voraus. 

*) Die zweite Constellation Bec. IX, 17, b. o. S. 144. 
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des astrologischen Greises wird nun nicht mehr durch theore- 
tische Gründe, sondern durch die Wiedererkennung der treuen 
Gattin und der verlorenen Söhne entkräftet, welche die Re- 
cognitionen IX, 33 f., wie Merx a. a. 0. S. 104 f. treflfend aus- 
führt, viel ursprünglicher als die Homilien XIV, 3 f. beschreiben. 
Die ganze astrologische Theorie sinkt zu Boden, als Petrus 
Kec. IX, 34 den verstockten Greis fragen kann: si tibi hodie 
coniugem tuam castissimam consignavero cum tribus filiis tuis, 
credis quia potest pudica mens motus irrationabiles superare, 
et quod omnia quae a nobis dicta sunt, vera sint et genesis 
nihil Sit? 

Die ganze bisherige Ausführung der Recognitionen erweis't 
sich, ungeachtet der Benutzung einer altem Widerlegungs- 
schrift der Astrologie (Rec. IX, 17. 19 — 27), als ein geschlos- 
senes Ganzes. Freilich wird in den Verhandlungen des näch- 
sten Tages nur auf die eigenthümliche Theorie der Recognitio- 
nen von dem Geheimniss, welches den Astrologen verborgen 
ist, von ihrer Ausflucht der Klimakteren Rücksicht genom- 
men.*) Und Merx a.a.O. S. 100 f. hat insofern Recht, als 

') Bec. X, H) sagt Faustinianus: bene dicis, fiU, et scio quam ob 
causam dicis, quia hestemo die de naturalibus disputans causis (also ist 
nicht einmal der ganze gestrige Vortrag gemeint) ostendisti quia virtas 
quaedam maligna transformans se in ordinem stellarum humanas concur- 
piscentias exagitat, diversis modis provocans ad peccatum, non tarnen 
cogens aut efficiens peccatum. Wenn Clemens darauf antwortet: bene, 
quia et meministi, et cum memineris errasti, so kann sich der Tadel nur 
auf den Ausdruck beziehen, dass die böse Macht sich in die Ordnung 
der Sterne geradezu verwandle. Clemens hatte IX, 6 nur gelehrt, dass 
det Mensch, welcher per iniquitates et scelera concupiscentiis deservit 
corporalibus, principis huius mundi atque omnium daemonum amicus effi- 
citur, a quibus etiam hoc edocetur, ut stellarum cursibus malorum suorum 
adscribat errores, quos nonnisi proposito ac voluntate delegit. Die Astro- 
logen, welche die Geheimnisse der Gottesfurcht und der Gottlosigkeit 
nicht kennen, leiten die Einflüsse der schädlichen Gewalten von dem 
Laufe der Sterne ab (IX, 12). Daher sagt Clemens X, 12: nos autem 
qui mysterü huius didicimus rationem, scimus et caussam, quia liberta- 
tem habentes arbitrii interdum concupiscentiis obsistimus, interdum cedi- 
mus; et ideo humanorum gestorum incertus est exitus, quia in libertate 
pendet arbitrii. nam concupiscentiam quidem, quam operatur maligna 
virtus , potest indicare mathematicus ; sed ai coucupiscentiae huius actus 
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die hier übergangene ethnographische Widerlegung der astro- 
logischen Genesis und der 7 Klimate nicht ursprüngliches 
Eigenthum der Recognitionen ist. Irrig ist nur die Ansicht, 
dass die hier nicht berücksichtigte Ausführung IX, 19 f. erst 
später in die Recognitionen eingeschaltet sei , während sie viel- 
mehr nebst c. 17, was der bardesanische Dialog gar nicht bie- 
tet, schon aus einer altem Schrift aufgenommen istJ) Wie 
es sich auch mit dieser Schrift, zu deren Wahrnehmung Merx 
jedenfalls den Anstoss gegeben hat, weiter verhalten möge: 
der Dialog unter dem Namen des Bardesanes ist sie nicht 
gewesen. Gegen diesen Dialog behaupten die Recognitionen 
durchgängig ihre höhere Ursprünglichkeit. Und der ganze 
Dialog, dessen Berührung mit den Recognitionen Merx scharf- 
sinnig weiter, als es bisher geschehen konnte, verfolgt hat, 
erscheint ebenso als ein späterer Ausfluss der Recognitionen 
des römischen Clemens wie als eine spätere Gestaltung der 
acht bardesanischen Lehre. Anstatt also die frühere Abfas- 
sung der Recognitionen irgend zu gefährden , bestätigt der Dia- 
log vielmehr die weite Verbreitung und den tiefen Eindruck 
der „Wiedererkennungen** des römischen Clemens. Awida, 
dessen Name ganz an den verrufenen Kaiser aus Emesa erin- 
nert, ward mit der Freiheitsleugnung des Muster -Häretikers 
Simon ausgestattet, und die Widerlegung der Astrologie, wenn 
auch nicht mit derselben Entschiedenheit, welche sie bei dem 
römischen Clemens hatte, auf den gnostischen Kirchenvater 
Syriens übertragen. Ebenso wenig als der Dialog, welcher 
den Namen des Bardesanes führt, die allgemeine Ansicht von 
dem Wesen und Verlaufe des Gnosticismus irgend verändert, 
kann er auch das Ergebniss der neuern Forschungen über die 
Schriften des falschen Clemens von Rom irgendwie gefährden. 

vel exitus impleri possit neene, quia in arbitrii potestate est, sciri ante 
effectum rei a nulle potest. et hoc est quod ignorantes astrologi invene- 
nmt sibi ut climacteras dicerent, rei scilicet incertae perfugia, sicut he- 
sterno plenissime ostendimus. 

') Auch das ist nicht richtig, wenn Merx a. a. 0. S. 103 sagt, Cle- 
mens theile nur seine Lehre als Mysterium mit, ohne die Astrologie di- 
rect zu bekämpfen, vgl. dagegen Rec. IX, 1. 



Berichtigungen. 

S. 16 Text Z. 2 v. u. lies VI. st. Vn. 

S. 26 Anm. 4, Z. 1. 2. v. o. lies iXXoyifuataToi st. iXkay^fimatos» 

S. 74 Anm. 2 Z. 3 1. 'Pcvd'ai^raii'ii'Of st. *PEv6ttvjv»yXyos. 

S. 125 Z. 18 Y. o. u. 126 Z. 13 y. o. 1. Serer st. Syrer. 

S. 129 Anm. 1 Z. 2 ist was vor ]mrtVr^% einzuschalten. 



REGISTER. 



Abgar 18.27.131. 
Abulfarag 13. 53. 
Achamoth s. Sophia. 
Acta Thomae 44. 50. 52. 
Adamantius 33. 63 f. 67 f. 
Aegyptier 53. 55. 
Ahron ben Elia 36. 
Alanen 83 f. 129. 
Alexander Severas 23. 
Amazonen 128. 146. 
Amorka 41. 
Antoninas, Kaiser, 12. 
Apelles, Marcionit 31. 
Apollonins, Stoiker, 10. 17. 
Arabien 17, 27 f. 130. 
Aristoteliker 58. 
Astrologie 53 f. 58 f. 
Auferstehung 4. 34. 69 f. 
Avitus 14. 74. 
Awida 9. 74 f. 91. 134. 151. 
Axionikos 15. 

Baktrer 125. 127. 

Barbelo u. Barbeloniten 41. 45 



Bardesanes, Leben 8 f. Schriften 13. 

24 f. Dialog über das Schicksal 5. 

16 f, 27 f. 72 f. 
Bamabas, Brief 54. 131. 
Basilides 3. 66. 72 f. 
Baur , F. C. , 3. 30 f. 33. 50. 71. 
Beschneidang 130. 
Böses, Ursprung, 134. Substanz 141. 
Borussen 129. 
Brahmanen 12. 125 f. 
Bunsen 130. 

Caesarius 93. 

Caracalla 18 f. 22. 130. 

Cassianus, Julius, 63. 

Chaldäer 86. 

Christen 131. 147 f. 

Christologie 65 f. 

Chronik von Edessa 11 f. 18. 79. 

Clemens v. Alexandrien 125 f. 

Clemens v. Bom, Recogonitionen 7 f. 

76. 93 f. 124 f. 131. 133 f. 
Cureton 130. 
Cyrill V. Alexandrien 126. 



154 



Register. 



Decane 130. 
Demiurg 51 f. 
Diodor von Tarsus 132. 
Doketismas 66 f. 

Edessa 18. 27. 131. 
Elagabal 14 f. 19. 22 f. 74. 
Elemente 49. 77. 
Emesa 12. 13. 
Engel 77. 

Entmannung 18. 131. 
Ephräm 1 1. 20. 24. 25 f. 29 f. 34. 37. 
38. 40. 46. 49 f. 53 f. 57. 65. 71. 132. 
Epiphanius 9 f. 16. 37. 65. 69. 74. 133. 
Esnig 3. 32. 
Euphrates 58. 

Eusebius 9. 16. 18. 81 f. 92 f. 124 f. 
Ewald 73. 

Fihrist 11. 25. 33. 35. 44. 60 f. 70 f. 
Flügel 9. 

Gallandi 28. 

Gallier 127. 

Geist, heiliger, 38. 

Gelen 146. 

Georgios Hamartolos 93. 122 f. 

Gemanen 128 f. 

Gieseler 9. 130. 

Gnosticismus , sein Wesen, 1 f. 

Gott, Mehrheit, 46. 

Göthe 35. 

Hahn, A., 4. 9. 21. 32 f. 38 f. 47 f. 
49. 56. 

Harmonius II. 24. 26. 73. 88. 133. 
Harvey 42. 
Hase 9. 

Hellenismus 30. 32. 



Henoch, Buch, 77. 
Herakleon 33. 
Hieronymus 10. 24 f. 
Hitzig 42. 

Horoskop 47. 55. 80. 
Hyle 52 f. 

Indien 125. 129 f. 

Indische Gesandtschaft 12. 24. 56. 

Irenäus 30. 

Itje 34. 37. 

Johannes -Evangelium 29. 
Juden 131. 147. 
Julius Africanus 14 f. 18. 70. 
Justinus, Gnostiker 2. 24. 

Easchanen 127. 
Kerinth 66. 

Klimakteren 142 f. 147. 
Klimata 126. 129. 147. 
Kolarbasus 45. 
Kosru I. von Armenien 22. 
Krehl, Ludolf, 61. 54. 
Kukus 30. 

Land 73. 86. 

Lassen 24. 56. 

Lipsius, R. A., 2 f. 9. 31 f. 38 f. 41. 
44 f. 47 f. 53. 

Magier 69. 127. 130. 

Mani u. Manichäismus 30. 32. 33. 44. 

49. 50. 55. 65. 69. 70 f. 72 f. 
Marcion u. Marcioniten 3. 11. 16. 20. 

24. 30 f. 49. 54. «5 f. 71. 
Marcus u. Markosier 41 f. 50. 58. 
Massud! 72. 
Materie 31 f. 
Maximus 134. 



Register. 



155 



Meder 129. 

Mensch 62 f. Menschengeschlecht, 
böses, 80. 

Merx 5 f. 11. 13. 16 f. 21. 25. 27 f. 33 f. 
36. 38. 46. 49. 55 f. 73 f. 76. 80. 8 1 . 86. 
88.93. 125 f. 128. 130. 133 f. 145 f. 
150 f. 

Möller, W., 41. 

Moses V. Chorene 12 f. 17. 22. 

Movers 23. 41. 

Naturbestimmtheit 75 f. 

Neander 4. 9. 32. 34. 38. 47 f. 56. 

Noetus 6S. 

Ophiten 33. 38. 42. 44. 48. 50. 53. 58. 
60. 62. 64 f. 

Paederastie 127. 146. 

Paradies 45 f. 

Parsismus 4. 

Parther 131. 

Paschastreit 18. 

Patripassianismns 68. 

Perser 126 f. 146. 

Peschitho 75 f. 

Philosophumena 15 f. 24. 30. 

Philoxenus v. Mabug 20. 68. 

Planeten 25. 

Polyandrie u. Polygamie 128. 

Porphyrius 1 1 f. 56. 

Praxeas 68. 

Priaulx 12. 28. 

Psalmen der Gnostiker 25 f. 65. . 

Ritschi, A., 8. 
Römer 129. 147. 

Sachsen 129. 



Samanen 12. 125 f. 

Saturninus 3. 66. 

Schahrastäni 35 f. 61 f. 

Schicksal 57 f. 76. 

Schliemann 130. 

Schrift, 64 f. 71., heilige 86 f. 

Schwegler 130. 

Seele 72. Praeexistenz 89. 133. 

Serer 125. 140. 146. 

Siebenzahl 47 f. 53 f. 59. 62. 87 f. 129. 

Simon der Magier 133 f. 151. 

Sonne u. Mond 53. 75. 77. 

Sophia Achamoth 38 f. 41 f. 51. 63. 

Sozomenos 26. 

Staat, christlicher 18. 22. 

Stemmächte 34. 86 f. 136 f. 

Stickel, G., 72. 

SToixtla 77 f. 88. 124. 

Susa 127. 129. 146. 

Tatianus 21. 58. 
Tertullian 15. 
Teufel 3. 33 f. 64. 140 f. 
Theodor v. Mopsuestia 81. 
Theodoret 1 f. 27. 
Thilo 4L 50. 
Trichotomie 80. 89. 

Valentinus 37 f. 45. 63. 67. 

Valentinianische Schule 16. 30. 51 f. 
53. 62 f. 66. 

Volkmar 45. 

Weltdauer 54. 70. 
Willensfreiheit, geleugnet. 135. 

Zeller 7. 130. 

Zodiakos 25. 47. 54 f. 59. 75. 77. 129. 



1 



Druck TOn J. B. Hirsch feld in Leipzig. 



» • 



•:. ^ 



üü 



The borrower must retum this item on or before 
the last date stamped below. If another user 
places a recall for this item, the borrower will 
be notified of the need for an earlier retum. 

Non-receipt ofoverdue notices does not exempt 
the borrower from overduefines. 



Harvard College Widener Library 
Cambridge, MA 02138 617-495-2413 





Please handle with care. 

Thank you for helping to preserve 
library collections at Harvard. 



-1". . i^ 



^^'. l. 






..^##"'1 



